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Der älteste Hauptmaun.
Novelle von Ernst Mchcrt.

iSchlullq

Die Thür wurde nicht wieder abgeschlossen. Elvira war
nicht wenig verwundert, sie offen und Cäsar in seinem Labora¬
torium eifrig bei der Arbeit zu finden, als sie am nächsten Mor¬
gen zum Frühstück bitten wollte. „Es ist
nur , um einige chemische Wandelungen
zu demonstriren," entschuldigte er , ohne
angegriffen zu sein, das erstaunte Ge¬
sicht der Schwester hätte ihm denn als
großes Fragezeichen erscheinen müssen.
Alexandrinc war dann wirklich sein Gast
im Laboratorium und hielt darin länger
aus , als ihre Ncugierdc. Bald freilich
war der Onkel so vertieft in seine Un¬
tersuchungen, daß es einer Anregung
von ihrer Seite nicht mehr bedürfte.

Damit war jedoch nur ein Theil sei¬
ner Zeit in altgewohnter Weise ausge¬
füllt ; noch stand die Bibliothek unbe¬
rührt , die sonst so eifrig benutzt war.
„Ist es nicht jammerschade," sagte Alexan¬
drinc, „daß die schönen Bücher so arg
verstauben?" Sie zog einige Bände halb
ans der Reihe und blies die Flocken fort.
„Eine Bibliothek, die ungebraucht dasteht,
kommt mir immer vor wie ein Kirchhof.
Da liegt Lcichcustcin an Leichenstein mit
sauberer Aufschrift— man erfährt , wer
da unten sanft schlummert. Wächst auch
nicht Gras darauf, so sammelt sich doch
Staub zum Staube . " — „Es ist nur der
Unterschied," meinte Cäsar, „daß die Auf-
crwcckung von den Todten nicht so schwie¬
rig ist und nicht gerade auf den jüngsten
Tag warten darf. " Alexandrinc blies
eine neue Wolke auf. „Wer weiß? Wenn
ich an Deiner Stelle wäre, ich schaffte den
Kirchhof hinaus — es ist doch ein melan¬
cholischer Anblick. Ein praktischer Offizier
braucht am Ende nichts Gedrucktes ini
Hanse, als das Exercir-Reglement und
die Dienst-Jnstrnction . " So weit sei's
denn doch mit ihm lange noch nicht,
meinte er ein wenig gereizt.

Und als ob er zeigen wollte, daß
es mit ihm noch lange nicht so weit sei,
bepackte er schon an demselben Nachmittag
seinen Schreibtisch mit aufgeschlagenen
Büchern in Quart und Octav, stopfte
nach Monaten wieder die erste Pfeife
und qualmte so kräftig, daß Elvira es
bis ins dritte Zimmer hin verspürte und
ein Mal über das andere in ihr Taschen¬
tuch hüsteln mußte. „ES geschehen Wun¬
der, " sagte sie. — „Ueber die wir uns
aber um Himmelswillcn nicht verwun¬
dern müssen," meinte Alexandrinc.

Der Feldwebel Panse hatte nun bes¬
sere Tage. Sein Hauptmann verließ un¬
gern das Haus und war nur in drin¬
genden Angelegenheiten zu sprechen.
„Lassen Sie mich mit der Bagatelle in
Frieden, " war schon nach einer Woche die
stehende Abfertigung auf alle deutbaren Rapporte. Die Hoff¬
nungen, die der Herr „Wachtmeister" auf den „Gelehrten" gesetzt
hatte, schienen sich endlich erfüllen zu wollen; er hob den Kopf höher.

Daß Cäsar bei dieser veränderten häuslichen Lebensweise
gerade viel liebenswürdiger wurde, läßt sich nicht behaupten;
wenigstens spürten die Damen wenig davon. Als ob er alles
Versäumte nachholen wollte, ließ er sich nun kaum zum Essen Zeit,
um nur schnell wieder zu seinen Büchern und Scripturcn zurück¬
zukommen. Leider forderte der praktische Dienst, was auch der
Feldwebel auf sich nehmen mochte, so oft Unterbrechungen, daß
seine Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde. „Schon wie¬
der? Man möchte aus der Haut fahren!" hörte man ihn wohl
zehn Mal am Tage rufen, und wenn er den bequemen Schlafrock

aus- und die Uniform anziehen oder gar den Helm aufsetzen
mußte, war's ein Geseufze und Gestöhnc, daß es ein härteres
Herz als das Elvira's hätte erbarmen können. Alexandrinc frei¬
lich lachte wie ein Kobold und meinte, es geschehe ihm schon recht.
Wenn man sich als ältester Hauptmann fühle, müsse man den
jungen Leuten mit gutem Beispiel vorangehen.

„Es ist wahrhaftig nicht länger auszuhalten!" rief er eines
Tages ganz verzweifelt, als er wieder Stunden lang hatte zu
Pferde sitzen müssen und beim Exercitium seinem Borgesetzten
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nichts hatte recht machen können. „Man wird behandelt wie ein
dummer Junge , und das von Leuten, die Gott danken sollten,
daß das Pulver nicht mehr zu erfinden ist. Wenn's früher doch
einem vernünftigen Menschen eingefallen wäre, zu verlangen,
daß der Artillerist wie ein Paradesoldat aussehen und marschircn
solle! Nun ist ihr ganzer Ehrgeiz, mit den anderen Waffen¬
gattungen in diesen Acußcrlichkeitcn zu wetteifern. Erbärmlich!"

„Was nöthigt Dich aber, bester Onkel, Dich so behandeln
zu lassen?" wendete Alexandrinc ein, die nur auf die günstige
Gelegenheit gewartet hatte loszubrechen.

Er warf mit einem kurzansgestoßcncn„Pah —!" den Kopf
auf. „Die Disciplin ! Das ist ja beim Militär nicht anders.
Im Dienst muß man alles einstecken. "

„Es zwingt Dich ja aber nichts, zu dienen. "
Das war deutlich. Es war so deutlich, daß Cäsar nicht

glaubte, seinen Ohren trauen zu können, deshalb den Hals vor¬
rückte und das Gesicht halb wandte, wie Jemand , der schlecht ge¬
hört zu haben glaubte und die Bestätigung erwartet.

Alexandrinchatte sich auf einen scharfen Disput gefaßt ge¬
macht, und sich abschrecken zu lassen, war gar nicht ihre Art,
obschon Elvira über das Strickzeug fort mit den Augen plinkte.
„Ich meine," erläuterte sie sehr gelassen, „Dienen ist keine An¬

nehmlichkeit, und wer's nicht nöthig hat,
bleibt besser davon. Man könnte Dir
doch den Abschied nicht verweigern. "

„Nicht verweigern — nicht verwei¬
gern?" fuhr er auf. „Das fehlte wahr¬
haftig noch!"

„Nun also?"
Das schlimme Wort war gesprochen.

Es hatte Cäsar das Blut ins Gesicht ge¬
trieben und Elvira kreidebleich gemacht.
Ihre Stricknadelnklapperten, als ob sie
fürs tägliche Brod arbeitete, dabei fiel
aber eine Masche nach der andern her¬
unter und der Faden wickelte sich um den
kleinen Finger fest. Es entstand eine sehr
peinliche Pause.

„Höre, Alexandrinc — das verstehst
Du nicht," brach endlich der Onkel in
geärgertem Ton los. „Es ist für mich
ein Ehrcnpunkt zu bleiben. "

Sie lächelte ungläubig. „Einbil¬
dung, Onkelchcn, pure Einbildung. "

Er sprang auf und trappte mit sei¬
nen Sporcnstiefeln durch das Zimmer,
daß die großen Vasen ans der Scrvante
zitterten. „Du erlaubst Dir einen Ton,
Alexandrinc—"

Sie fing seine Hand ab und suchte
sie an die Lippen zu ziehen. „Mit allem
pflichtschuldigen Respekt, Onkelchen: es
ist Einbildung. Ich weiß wohl, Du bist
ältester Hauptmann —"

„Sei mir still davon."
„Und der Ehrenpunkt ist, Major zu

werden."
„In drei Teufels Namen denn —
:! ja !"
,Aber einem Mann , wie Du einer

bist, ist es gar keine besondere Ehre,
Major zu werden. "

Er blieb stehen und riß die Augen
auf. „Was — was ? Ich Hab's so gut
verdient, wie ein Anderer. "

„Eben darum. Du hast aber vor
Andern viel voraus , und da sollen sie
Dich einmal einholen. "

Das war ein Tropfen Balsam auf
das wunde Herz. „Es ist mir, weiß Gott,
nicht um die blanken Epaulettes , und
auch nicht um das größere Traktamentk
Aber weshalb sich bei Seite schieben las¬
sen? Und von so einem —"

„Nun ? Von so einem —?"
„Jungen Fant , wie der Wachlitz. Es

ist von ihm die Rede, weil er im Genc-
ralstabe gewesen ist. Das ist so die leich¬
teste Art, alten verdienten Offizieren über
die Köpfe zu springen. " Er focht mit
den Armen und duckte das Kreuz.

„Ich erinnere mich doch, daß noch vor fünf oder sechs
Jahren Herr von Wachlitz stets einer Deiner liebsten Gäste war.
Ich habe Dich selbst oft genug sagen gehört, daß er ein vortreff¬
licher Offizier sei. "

„Pah ! es gibt auch sonst noch vortreffliche Offiziere. Wenn
er ein Bürgerlicher wäre, hätte kein Hahn nach ihm gekräht. Und
wenn ich nicht Neumann hieße—"

„Ha, ha, ha! Dann wärst Du schon General! Also neidisch—!
Was kann denn aber der arme Wachlitz dafür, daß ihm sein Vater
nichts hinterlassen hat, als einen aitadeligen Namen und eine
Freistelle im Kadcttenhausc? Er muß vorwärts . Wenn er ältester
Hauptmann wäre, und es käme ihm Einer zuvor, dann wärs übel
für ihn. Du aber — Du Hast's reichlich dazu, Dein freier Herr
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zu sein: es trägt Deinem Lebensglückc nichts zu, wenn Dn am
Schluß des Jahres einige hundert Thaler mehr unverbraucht
findest. Dn bist aber auch der Mann , Deine Frcihcrrenschaft
nützen zu können. Mit Herz und Seele bist Dn ja doch bei ganz
anderen Dingen; Stand und Beruf beengen und hemmen Dich.
Du wirst Dich um so unbehaglicher und unbefriedigterfühlen, je
weiter der Wirkungskreis estcckt wird, in dem Dn Dich doch nicht
zu Hanse findest, und je peinigender die Selbstvcrpflichtung werden
wird, dieser größeren Berantwortlichkcit gewachsen zu sein. Wahr¬
haftig! ich müßte Dir weniger gut sein, bester Onkel, wenn ich
anders sprechen wollte."

Man konnte den Wechsel der Empfindungen, den diese ver¬
nünftigen, augenscheinlichgutgemeinten und doch wenig zusagenden
Vorstellungen verursachten, auf seinem beweglichen Gesicht ablesen.
Hätte er aufrichtig sein können, so würde er sich bekannt haben,
daß er sich alle diese Gründe selbst schon vorgehalten hatte ; aber
er war nun einmal zu lange mit aller Anstrengung bemüht ge¬
wesen, sich in eine ihm ganz fremde Richtung hineinznschranben,
und er hatte zu viel gelitten, sich darin zu behaupten, um nun
einen Irrthum zugeben zu können, der überdies beschämend war.

„Ihr Frauenzimmer habt keinen Maßstab für dergleichen,"
polterte er schließlich heraus ; „jeder Offizier ist da ein kompetenterer
Benrtheiler."

„Und wenn man Dich trotz aller Deiner Bemühungen, ein
guter Soldat zu scheinen, doch überspringt —?"
' „AH- !"

„Jetzt ist es Dein freier Wille, den Abschied zu nehmen, und
wer Dich kennt, müßte diesen Entschluß ganz begreiflich finden.
Wenn Du Übergängen bist —"

Seine hohe Stirne wurde feucht, und die Augen zwinkerten
wie geblendet. ,,Glaubst Dn wirklich, daß eine solche Kränkung—"
fragte er kleinlaut und unsicher.

„Wenn ich darüber zu bestimmen hätte, Onkelchen," rief
Alexandrine munter, „ich machte Dich jedenfalls nicht zum
Major ."

Das kam denn doch sehr unerwartet. Elvira ließ das Strick¬
zeug fallen, und Cäsar zog eine Grimasse, als ob er in einen un¬
reifen Apfel gebissen hätte. Er antwortete nichts, aber es konnte
kein Zweifel sein, daß er sich beleidigt fühlte. Alexandrine sprang
auf und eilte ihm nach. In der Thür zu seinem Zimmer holte
sie ihn ein, hielt ihn an der Schulter fest, zog mit sanfter Hand
sein widerstrebendes Kinn zu sich herum und gab ihm einen herz¬
lichen Kuß auf die Wange. „Und doch bist Du mein allerbester
Onkel," schmeichelte sie, „und ich wüßte kaum einen zweiten
Menschen auf der Welt, dem ich so alles wahre Glück wünschte,
wie Dir . Aber zum Major bist Dn mir viel zu schade. "

Der Unmuth wollte nicht so schnell weichen. „Schon gut —
schon gut !" brummte er, machte sich aus ihrer Umarmung los,
schritt weiter und schloß die Thür hinter sich. „Nun ist Alles
wieder verdorben", seufzte Elvira.

„Abwarten, Tantchen!" meinte Alexandrine.
Cäsar schmollte lange; er ließ sich sogar dienstlich krank

melden und blieb den nächsten Tag über auf seinem Zimmer.
Endlich aber mußte er doch wieder zum Vorschein kommen und
'Alexandrine empfing ihn mit so schalkhaftem Bedauern, daß seine
Bärbeißigkeit dagegen nicht Stand hielt. „Wenn Dn allen den
Flieder- und Kamillentheehättest einschlnckcn müssen," sagte sie
mit drolliger Wichtigkeit, „den Tante Elvira Dir zugedacht hatte,
Dn wärest ein verlorener Mann gewesen. Küsse mir die Hand,
daß ich Dich gerettet habe." Und dann hing sie sich an seinen
Arm und streichelte ihn und meinte, daß er ganz schmal geworden
sei, und legte ihm bei Tisch selbst das beste Stück vom Braten auf
den Teller und sah ihn mit so verliebt-neckischen Blicken an, daß
wohl der Schnee bald gänzlich schmelzen mußte. Als sie nach dem
Essen„dem Rcconvalesccntcn" einen Spaziergang ins Freie vor¬
schlug und den Burschen mit dem Paletot nachbestellte, brach er
in eine helle Lache ans, und der letzte Rest übler Laune war ver¬
schwunden.

Er hatte sich's schon überlegt, daß Alexandrine eigentlich doch
Recht habe. Auch wenn sie nicht Recht gehabt hätte, würde er dem
lustigen Dinge nicht lange haben zürnen können, das ihn so
trcssiich zu behandeln wußte; aber sie hatte wirklich Recht. Es
war die größte Thorheit , sich aufs widerwärtigste zu placken,
um im günstigsten Falle etwas zu erlangen, das für ihn nicht
einmal durch sich selbst Werth hatte. Und es war andererseits
das Erwünschteste, was er sich denken konnte, in voller Muße
seinen wissenschaftlichenBestrebungen nachzugehen. Tausendmal
hatte er selbst gsfagt, daß er erst zu leben anfangen werde, wenn
er Invalide geworden fei, und daß es ihm auf die Pension wenig
ankomme, das mußte er sich auch jetzt wiederholen. Und doch
war's schwer, sich mit einem entschlossenen Strich aus der Liste
derer auszustrcichen, mit denen und zwischen denen er so lange
dem gleichen Ziel zugeschritten war. Wenn sein Vater noch lebte
— der würde es gar nicht begreifen. Es schien beinahe sündlich,
mehr als das halbe Leben für etwas gearbeitet zu haben, das so
willkürlich und ohne eine Spur zu hinterlassen, sollte von ihm
abfallen können, als ob es gar nicht da gewesen wäre. Er war
eine viel zu tiefe Natur , um darüber mit Leichtsinn hinweg zu
können. Zugeben, daß er sich von seinem Beruf ohne jeden Kummer
und sogar mit Freudigkeit trennen könne, hieß anerkennen, daß
er seinen Beruf gänzlich verfehlt habe, und davor erschreckte er,
wenn er an seine weitvorgerückten Jahre dachte. Es entstand da
plötzlich hinter ihm.eine gewaltige Leere, die sich mit nichts aus¬
füllen lassen wollte, und davor wurde ihm bange.

Aber wie er sich auch sträubte, es gelang ihm nicht mehr, in
die frühere Selbsttäuschung zurückzukommen, nachdem ihm einmal
die Augen geöffnet waren. Und sonderbar! je mehr er sich darüber
klar wurde, daß er nie hätte Soldat werden sollen, und daß er so
rasch als möglich aufhören müßte es zu sein, desto mehr Zweifel
stiegen ihm darüber auf, daß auch in anderer Hinsicht sein Leben
eigentlich recht nichtswürdig verpufft sei. Es fiel ihm jetzt zum
ersten Mal recht schwer auf die Seele, daß er nicht geheirathet
habe; und er fragte sich nun ärgerlich und verwundert, warum
er denn eigentlich nicht geheirathet habe? und konnte sich durchaus
keine genügende Antwort geben. Wenn du nun Weib und Kind
hättest, mußte er denken, dann wärst du geborgen; dann hättest
du etwas, das dich ganz ausfüllte ; dann wüßtest dn, wofür dn
eigentlich lebtest. Ein alter Junggeselle, der nicht einmal seinen
Posten in der Gesellschaft ausfüllen kann, zu dem doch nur ein
Mann gehört das war etwas sehr Trauriges : Es kam ihm
der Gedanke, ob es noch Zeit sei, ein ganzer Mensch zu werden,
und der Gedanke schien gar nicht so ungeheuerlich. Er durfte
nur auftauchen, um gleich im Sturm Kopf und Herz in Beschlag
zu nehmen. Er hatte gleichsam von der Wagschale, die sich bisher
in der Schwebe erhalten hatte, ein großes Gewicht hernnterge-
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hoben und war mit seiner Last tief abwärts geschnellt; es mußte
ein anderes Gewicht aufgestellt werden, um ihn wieder zu heben,
und das schien nun ganz unerwartet gefunden. Warum zögern?

Sich nach einer Frau umzusehen, die seinem Lebensalter an¬
gemessen, fiel ihm dabei gar nicht ein. Fing die Phantasie erst
an zu spielen, so fragte sie nicht mehr nach dem Nützlichen und
Zuträglichen. Ein hübsches, munteres Weibchen— je jünger je
besser. Die Jahre zusammengelegtund das Mittel gezogen,
mußte etwa die Normalzahl für die Heirathszeit Heranskommen.
Er dachte sich's reizend, einmal recht gründlich verliebt zu sein und
unterm Pantoffel zu stehen, seine schöne Frau auszuputzen und
dann mit ihr zu Paradiren, daß alle Welt neidisch würde und
namentlich auch die Kameraden vom Regiment sagen müßten:
der Cäsar Ncnmann ist doch uns allen voraus. Dabei dürfte ihm
nicht einmal Sorge machen, wo ein solches Weibchen zu finden
sei; bequemer konnte es kein Mensch in ähnlicher Lage haben.
Nur die Augen dürfte er aufmachen und die Hand ausstrecken,
ohne über die Schwelle seines Hauses zu treten. Wenn er sich's
recht überlegte, war er ja schon närrisch verliebt und küßte er ja
schon das niedlichste Pantoffelchen. Wie ein Wink des Himmels
schien es ihm, daß Alexandrine gerade in diesem kritischen Moment
eingetroffen war. Sie und keine andere — daS verstand sich
gerade ebenso von selbst, als daß sie nur auf seinen Antrag wartete,
um „dem alten Onkel" in die Arme zu fallen.

Sobald das einmal bei ihm sicher war, schlug seine Stimmung
radikal um. Alles was ihn bisher Monate lang in Unruhe ver¬
setzt, gekränkt und gehärmt hatte, verlor seine Bedeutung. Mit
einer Sorglosigkeit, die das gerade Gegentheil der früheren ängst¬
lichen Vielgcschüftigkeit war und die Jedermann , außer ihm selbst,
in Verwunderung setzte, überließ er seine Batterie dem Feldwebel
und den jüngeren Offizieren; er suchte wieder für den Dienst
einen bequemeren Rock vor, ließ den obersten Haken am Kragen
offen, schob den Helm ins Genick, um die Stirne frei zu machen,
und setzte die gewohnte Brille auf. Es war ihm ganz glcichgiltig,
was der Major oder Oberst davon dachte und sprach; er nahm
deren unvermeidliche Rüffel mit edler Gcmüthsrnhe hin und
scherzte sogar darüber zu Hause. Er aß mit bestem Appetit, er¬
zählte bei Tisch launige Geschichten, ließ sich den besten Wein aus
dem Keller herausbringen, machte allerhand Einkäufe für die
Damen, hatte immer Zeit , mit denselben zu plaudern oder
spazieren zu gehen, wobei er nie unterließ, Alexandrine den Arm
zu bieten, und fing an einen Lcihbibliothekcnroman zu lesen, den
er auf Elvira's Nähtisch fand. Er war heiter bis zur Lustigkeit,
gesprächig, lenksam wie ein Kind, nachsichtig, aufmerksam, aber
auch, wie Alexandrinebemerkte, „süß". Er lächelte so eigen mit
den Augen, wenn er sie ansah, es war, als ob er stets einen
Bonbon im Munde hätte, wenn er mit ihr sprach, und er wurde
roth, wenn sie sich auf seinen Arm stützte oder ihm das Kinn
streichelte oder ihm gar zum guten Morgen einen Kuß gab.
Alexandrine fand den „süßen Onkel" sehr komisch und Elvira, die
jetzt ganz Glückseligkeit strahlte, mußte wieder schelten: „Du hast
aber auch immer etwas an ihm auszusetzen!"

So weit ging alles gut und gleichsam ganz von selbst. Nun
aber sollte ein Schritt weiter geschehen, und da ergaben sich un¬
erwartete Schwierigkeiten. Alexandrine mußte doch von seinen
Absichten Kenntniß erhalten. Wie ihr aber bcikommen? Er hatte
es schon mit Andeutungen und scherzhaften Redensarten versucht,
aber sie war ihm immer „glatt wie ein Aal " entschlüpft, wenn er
sie zu fassen dachte. Ein förmlicher Antrag war gar nicht zu
vermeiden, aber dazu gehörte wieder mehr Herzhaftigkcit, als er
besaß, und es wollte ihm auch bei allem Nachsinnen das rechte
Wort nicht einfallen, das bei solchen Gelegenheiten zum Ver¬
ständniß führt . Wenn er sich's zurecht legte, was er sagen wollte,
so wurde immer gleich eine lange Rede daraus , und er kannte
Alcxandrinens Ungeduld und wußte, daß sie ihn gar nicht aus¬
sprechen lassen und mit Hellem Lachen unterbrechen würde. Wenn
er sich dann vorstellte, daß er ganz den Faden verlieren und in
der Verwirrung dummes Zeug sprechen könnte und daß er wohl
gar die Hauptsache doch nicht zum Schluß brächte und ein ander
Mal wieder von Anfang anfangen müßte, so wurde ihm ganz
heiß. Besser einen Andern vorschieben und selbst erst zutreten,
wenn es sich nur noch um ein einfaches„willst Du ?" und „Ja"
handelte.

Dieser „Andere" konnte natürlich Niemand sein, als Elvira.
Sie war ja auch bei der Aenderung aller häuslichen Verhältnisse,
die bevorstand, am meisten betheiligt und hatte somit Anspruch,
nicht Übergängen zu werden. Bei ihr, meinte er, würde er's
leichter fertig bringen sich zu erklären, und daß ihre schwesterliche
Liebe dann mit allem Eifer bei dem Mädchen für ihn eintreten
würde, konnte ja keinen Zweifel haben. Er paßte also eine Stunde
ab, in der er Alexandrine auf Besuch außer dem Hause wußte,
und begann Elvira seine wichtigen Eröffnungen zu machen.

Die Präliminarien wickelten sich ganz nach Wunsch ab. Er
sagte ihr, daß er beschlossen habe seinen Abschied zu fordern, um
„die zweite Hälfte seines Lebens" sich selbst anzugehören, und
darüber sprach sie ihre lebhafte Freude aus . Als er sich dann
darüber verbreitete, daß er doch seinem Vater wenig dankbar
sein könne, schon in früher Jugend auf eine unrichtige Bahn ge¬
führt zu sein, und daß er doch ein rechter Thor gewesen, sich um
nichts und wieder nichts zu plagen und die besten Jahre einsam
zu verbringen, statt seinen Neigungen und Fähigkeiten gemäß
eine Stellung zu suchen und eine Familie zu gründen, wurde sie
schon ernster und gemessener, nickte aber noch immer zustimmend,
da sie meinte, daß es sich nur um allgemeine Betrachtungen
handle, gegen die ja nichts einzuwenden sei. So wie aber seine
Absicht zu Tage kam, mit der Reue Ernst zu machen und den
Junggesellen mit dem Offizier an den Nagel zu hängen, zogen
urplötzlich schwere Gewitterwolken über das sonst so friedliche
Gesicht und entluden sich ungestüm in einem Strom von Thränen
und in einem Hagelschauer von spitzen Worten , so daß er ganz
außer Fassung kam und wie angedonnert mit offenem Munde
vor ihr sitzen blieb, keiner Entgegnung fähig. „Wie?" rief sie.
„Du denkst daran zu heirathcn — Du ? Ein Mann in Deinen
Jahren — ein Invalide — ein Jüngling mit grauen Haaren?
Verzeih mir, lieber Cäsar, das finde ich denn doch geradezu
lächerlich. Vor fünfundzwanzigJahren hätte ich nichts gesagt,
aber jetzt — mit einem halben Jahrhundert auf den Schultern —!
mit Lebensgewohuheitcn, die ein Jahre langes Studium er¬
fordern —! mit Deiner Launenhaftigkeit, die zu ertragen eine
Engelsgeduld kaum ausreicht—! Was für ein weibliches Wesen,
meinst Du denn, würde sich bereit finden, Dir die Hand zu
reichen? Die müßte auch schon jede andere Hoffnung aufge¬
geben oder ganz eigene Erfahrungen hinter sich haben, die Deine
Frau werden wollte — und dazu! gratnlire ich. Aber freilich, es
giebt ja auch Dämchen, die unter allen Umständen gut versorgt
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zu sein wünschen; gelingt es ihnen dann, den alten Thoren , der
sich fangen ließ, schnell genug in die Grube zu ärgern, so sind
sie obenauf. Aber versuch's doch — versuch's doch! Sich doch
zu, wie es Dir bekommt, wenn Tu im Hause allenfalls gelitten
bist, während man jetzt Deine Wünsche zu errathen und zu er¬
füllen bemüht ist, bevor Dn sie selbst noch kennst! Ich bleibe
natürlich keinen Tag länger — keine Stunde . Das ist ja aber
sehr glcichgiltig. Ich bin ja nur die Schwester, die Gott danken
muß, daß sie so lange gelitten ist. Ich habe ja nur meine Pflicht
und Schuldigkeit gethan, daß ich selbst nicht heirathctc, um Dich
nicht einsam zu lasse» und Deine Wirthschaft zu führen, und daß
ich treulich dafür gesorgt habe, Dir das Leben angenehm zu
machen, und daß ich darüber alt und stumpf geworden bin. Für
mich findet sich allemal eine Stiftstelle, und ich werde Deiner
jungen Frau nicht in den Weg kommen. Wenn es Dir aber
schlecht geht, werde ich mich im Stillen grämen, und dann wird's
nicht lange mit mir dauern. Ach, du mein Gott ! Habe ich das
verdient? Und Alexandrine — was wird die sagen, wenn sie '
erfährt, daß der alte Onkel heirathcn will? So gegen Dein
Pflegekind zu verfahren! Wenn Du das verantworten kannst,
Cäsar—!"

Sie schluchzte in ihr Tuch, so daß ihre Worte unverständlich
wurden, und fiel zuletzt in einen Krampfhusten, der jede Fort¬
setzung des Gesprächs unmöglich machte. Cäsar wußte aber auch
schon genug. Nach dem, was er gehört hatte , verging ihm gänz¬
lich der Muth, weitere Geständnisse zu wagen und namentlich
den Gegenstand seiner zärtlichen Hoffnungen näher zu bezeichnen.
Die ganze Angelegenheit war in ein Stadium getreten, das
völlig außerhalb seiner Combinationen gelegen hatte und das
nun doch schon ernstlich berücksichtigt werden mußte. Ehe er
einen Schritt weiter that, hatte er sich mit seinem Gewissen ab¬
zufinden, ob Schwester Elvira, die treue Seele, die erprobte
Haushälterin , die nächste Verwandte zu opfern sei. Denn daß
sie auch mit Alexandrinedas Regiment nicht theilen würde, war
jetzt schon klar, wenn ihr eine solche Verbindung überhaupt
faßlich erscheinen konnte. Die schönen Znkunftspläne nahmen
plötzlich eine sehr veränderte Gestalt an , nun der Nebelschleier
heruntergerissen war , der ihre Blößen deckte. Er konnte nicht
einmal ärgerlich werden; aber traurig wurde er, sehr traurig . —

Alexaudriuc fand Tante Elvira ganz aufgelöst in Schmerz,
als sie zurückkehrte. „Was ist geschehen?" fragte sie besorgt, sich
neben ihr anfs Sopha niederlassend. Die alte Dame erzählte
mit einer Leidenschaftlichkeit, die sonst ihrem Wesen gänzlich
fremd war, welchen Auftritt sie so eben mit Cäsar gehabt hatte.
Es war vielleicht das erste Mal in ihrem Leben, daß sie dem
Bruder so ernstlich Opposition machte, und die innere Erregung
darüber zitterte noch in jedem ihrer Worte nach. „Erwird nicht
auf mich hören," schloß sie unter Schluchzen, „er wird sich ins
Verderben stürzen, er wird das schöne geschwisterlicheVerhältniß
zerstören, das bis zum Tode hätte dauern sollen! Ach, ich bin
sehr unglücklich, Kind, und mein einziger Trost ist, daß ich diesen
Kummer nicht lange überleben werde. "

„Tantchcn — Tantchen!" rief Alexandrine. „Du brennst
ja vor Eifersucht!"

Elvira zuckte sichtlich zusammen. „Was ist das für ein
Wort, Kind—!"

„Tantcheu, ich kaun Dir nicht helfen, Du bist eifersüchtig. "
„Nun — nun — ! nenn 's, wie Dn willst, Kind — nenn' es

meinetwegen auch — — Ja ! Du kannst Recht haben, ich leugne ^
es nicht. Cäsar ist ja meine einzige Liebe!"

Sie ließ sich's gefallen, daß Alexandrine sie umarmte und
au ihre Brust drückte. „Weine Dich aus , Tantchen", sagte der
Schalk mit einem rechten Schalksgcsicht, das zum Glück die
Schmcrzvcrsnnkenc nicht sah. „Liebe und Leid — ! sie gehören
schon einmal von Alters zusammen. Ucbrigens mußt Du's dem
Onkel nicht so übel nehmen. Das Herz ist ein wunderliches Ding,
und mit Gewalt ist ihm gar nichts abzndisputircn. Wer kann
auch noch wissen, ob Dn mit seiner Wahl nicht sehr zufrieden
sein wirst —"

„Sprich mir gar nicht davon, ich bitte Dich."
Die Augen des hübschen Mädchens blitzten recht spitzbübisch,

während ihre Hand sauft streichelte. „Wenn er sich nun zum
Beispiel in mich sterblich verliebt hätte, Tantchen—?"

Elvira schnellte auf. „In Dich? Höre einmal —!" Ein
herausfordernder Blick schien zu fragen, ob das wahr gemeint sei.

Alexandrine rückte sich in Positur und sah zugleich verschämt
lächelnd zur Erde. „Nun, den schlechtesten Geschmack würde er
doch nicht gerade beweisen," sagte sie schmollend.

„Ach! es ist ja nicht möglich!" rief Elvira , und dabei war
es ihr doch, als ob Jemand ihr einflüsterte: es ist nicht nur
möglich, sondern gewiß. Sie machte sich ganz frei und schob sich
ängstlich in die äußerste Sophacckc.

„Also auch mir würdest Du Deinen Cäsar nicht gönnen?"
fragte die lose Nichte mit rechtem Behagen über die Verlegenheit
der lieben Alten.

„Kind — Kind!" drohte dieselbe sehr ernst, „spiele nicht
mit so gefährlichen Borstellungen. Mir wird ganz bange zu
Muthe, wenn ich deuke, was für Unheil Du schou angerichtet
haben kannst. Es wäre ja das größte Unglück für ihn —"

„Ah —h ! Tantchen—!"
„Ja , ja : für ihn, den alten Knaben, aber ebenso auch für

Dich, und ich habe Dich viel zu lieb, Kind, als daß ich Dir so
etwas wünschen könnte."

„Du bist parteiisch, Tantchcn. "
„Nein, ich schwöre Dir —! Herr Gott ! solltest Du wirklich— "
Sie ließ matt die Arme sinken und saß wie erstarrt da. .

Alexandrine hielt sich nicht länger ; mit Hellem Lachen sprang sie
auf und warf sich gegenüber in einen Stuhl . „Sei unbesorgt,"
rief sie, „wir können gute Freunde bleiben, aber ob wir's nicht
Beide mit dem Onkel verderben, steht dahin; denn in allem Ernst,
ich glaube, daß er ein wenig in mich verliebt ist, was ich ihm
gar nicht verdenken kann. Er wäre auch gar keine üble Partie
für ein armes Mädchen, das furchtbar verwöhntist und nichtgeriuge
Ansprüche ans Leben stellt. Aber waS thue ich nicht für Dich,
Tantchcn! Laß mich machen; ich habe vielleicht das Mittel , ihn
gründlich zu kurircn, so daß Du vor jeder ferneren Untreue sicher
bist. Aber ich bedinge mir aus , daß Du mich nicht aus Liebe zu
ihm im Stich läßt , wenn ich mich ihm unausstehlichgemacht
habe."

Das waren für Elvira Räthsel; aber Alexandrine fand nicht
für gut, ihr die Lösung zu erleichtern. Sie vertröstete auf den
nächsten Tag, der alles ans Licht bringen werde.

Sie mochte guten Grund haben, etwas zaghaft anzuklopfen,
als sie sich beim Onkel meldete und das Ohr dicht au die Thür
hielt, ob er ärgerlich oder freundlich Herein rufen würde. „Ein-
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mal maß  es  doch geschehen," murmelte sie leise, um sich selbst
Muth zu machen, „und es scheint schon die höchste Zeit zu sein."

Cäsar saß an seinem Arbeitstisch und schrieb. Mit der
Feder gab er, ohne umzusehen, über die Schulter weg ein Zeichen,
daß der Eintretende noch warten solle. Nach einigen Minuten
schob er den Stuhl herum und sah nach der Thüre , wer ihn
störe. „Du bist's, " sagte er etwas beklommen, aber doch freund¬
lich nickend. „Verzeih! ich war eben bei einer schwierigen Rech¬
nung und wollte die Formel erst glatt ans dein Papier haben. "

„Ich komme später, wenn ich jetzt störe," äußerte das
Mädchen.

„Nein, nein ! Du störst nicht," versicherte er. „Ich rechne
eigentlich nur , um meinen Kopf zu beschäftigen. Man entwickelt
eine Formel ans der andern und sieht, wie weit man kommt.
Inzwischen denkt man an nichts Anderes— das ist der Gewinn. "

Es klang recht melancholisch, und auch ein Seufzer fehlte
nicht, auf den ein kurzes Räuspern folgte, das ihn wahrscheinlich
unterdrücken sollte. „Ach, Onkelchen," antwortete Alexandrine
rasch, „wenn sich doch auch das Herz seine Rechcnexempcl auf¬
schreiben und mit klugen Formeln abfinden könnte! Es ist aber
ganz dumm und aller Logik unzugänglich, außer der der That¬
sachen. "

„Wie verstehst Du das?" fragte er zögernd und die Augen
senkend. Ihm selbst schlug das Herz bis zum Halse hinauf, so daß
er rascher athmen mußte.

Alexandrine trat dicht an seinen Stuhl halb hinter ihn und
legte den Arm um seinen Nacken. „Ich habe Dir etwas zu
beichten," sagte sie ihm ins Ohr , „und es wird mir recht
sehr schwer. "

Er fühlte den warmen Hauch ihres Mundes auf seinem
Gesicht, und die fahlen Wangen rötheten sich. „Nun — nun ?"
stotterte er verwirrt.

„Wirst Du mir aber auch nicht böse sein?"
„Ich ? Weshalb, Kind?"
„Weshalb —? ja das ist nicht so leicht zu sagen. Weil ich

so lange geschwiegen habe, weil ich nicht erst bei meinem alten
Onkel angefragt habe, der mir ja ein zweiter Vater ist —"

„Hm — hm!"
„Ist 's nicht so? Hänge ich nicht ganz von Deiner Güte ab?

Sorgst Du nicht für mich, wie für eine Tochter? Wenn Du
Deine Hand von mir abziehst, bin ich ja ganz verlassen. "

„Wie kannst Du denken, Kind —"
„Wirst Du mir wirklich nicht böse sein? Ich will Dich auch

immer so lieb haben—!" Sie drückte einen schnellen Kuß auf
seine Stirn.

„Aber was ist's denn, Du Schmeichelkatze?"
„Ach, Onkelchen—! Ich habe mich ganz heimlich verlobt. "
„Verlobt !" Die Pfeife, die allerdings längst ausgegangen

war, stieß auf den Boden. „Du — hast Dich — verlobt—?"
„Ja , denke Dir , Onkclchen; und ich bin eigentlich nur hieher

zum Besuch gekommen, um Dir 's auf gute Manier beizubringen,
da ich gar nicht die Courage hatte zu schreiben, und weil ich von
der Tante erfuhr, daß Du so übler Laune seist—"

„So — so!"
„Und weil ich Dich erst wieder gut machen wollte. Bist Du

wieder gut, Onkelchen?"
„So — so!" wiederholte er. Er hörte kaum auf das , was

Alexandrine sagte; er hatte mit seinen eigenen Gedanken genug
zu thun. Daß nun alle seine Hoffnungen ausgelöscht seien, durch¬
rieselte ihn kalt. Wie hast du dich so betrügen können, altes
Kind! schalt er sich selbst; das war nichts für dich. Gott sei Dank,
daß noch Niemand davon weiß, selbst Elvira nicht - und wie
bald wäre ? Es war ihm eine schreckhafte Vorstellung,
daß so wenig daran gefehlt hatte, sich für alle Zeit in Elvira 's
Augen lächerlich zu machen, und zugleich doch wieder eine Er¬
leichterung, daß sie selbst ihn gehindert, sich ihr ganz zu ent¬
decken, und daß nun das geschwisterliche Verhältniß von selbst
wieder auf den vorigen Stand komme. Es leuchtete ihm ein,
daß er sich keinen größeren Dienst erweisen könne, als wenn er
sich's gar nicht anmerken lasse, was er in sich durchzukämpfen
habe. Sei ein Mann ! rief er sich zu, fasse dich, füge dich ins
Unvermeidliche. Das half. „Du überhebst mich der Mühe,
einen Mann für Dich zu suchen," sagte er mit einem leisen Au¬
slug von Humor; „mag Deine Wahl glücklich sein. "

„Ach, Du guter Onkel!" rief Alexandrine froh. „Ich wußte
ja, daß Du nicht zürnen könntest. Dafür sollst Du auch immer
den zweiten Platz in meinem Herzen haben."

„Hm — hm! Den zweiten—!"
„Ja , der erste ist leider schon besetzt. Wenn das nicht wäre,

wer weiß —?" Sie zog sein Kinn herum und sah ihn mit einem
so komisch-verliebten Blicke an, daß er lachen mußte, so weinerlich
ihm auch zu Muth war. „Ich glaube gar, Du hättest Dein Netz
nach mir altem Krümpcr ausgeworfen, um doch nur schnell unter
die Haube zu kommen," spottete er sein eigenes Herzeleid weg;
„da wärst Du mit Elvira hübsch zusamnicngcrathen."

„Ist 's denn wahr , Onkclchen, daß Du auch ans Heirathcn
denkst?" fragte sie ganz ernst.

„Ach, Thorheit !" rief er indignirt. „Elvira versteht keinen
Spaß , das ist ihre schwächste Seite von je her. Hat sie ge¬
plaudert ?"

„Sei unbesorgt, ich habe sie schon beruhigt. Du weißt,
Onkelchcn, daß ich Spaß verstehe."

Er drückte eifrig die Tabaksasche in den Pfeifcukopf nieder
und faltete einen Fidibus , indem er das Blatt zerriß, auf dem
er eben gerechnet hatte. „Wer ist denn aber der — der — der
Bräutigam —?" fragte er mit erkünstelter Gelassenheit, in¬
zwischen immer den Rauch aufziehend. Er biß dabei so herzhaft
in die Hornspitzc, daß sie zwischen den Zähnen knisterte.

„ Ach, Onkclchen, der liebenswürdigste , gescheidteste, tüchtigste,
zuverlässigste Mann, " versicherte sie eifrig , „ ein Mann auS an¬
gesehener Familie , in guter Lebensstellung , mit besten Aussichten
— er hat nur einen einzigen Fehler . "

„Doch einen Fehler ? "
„Und einen sehr großen. "
„Ei — ei! welchen Fehler,Kind ?"
„Daß Du ihn nicht leiden kannst, Onkelchcn. "
„Was — was? Ich kenne ihn ja noch gar nicht. "
„Freilich kennst Du ihn. Und ich dachte Dir gerade einen

rechten Gefallen zu thun, wenn ich ihm erlaubte, sich in mich zu
verlieben; und hinterher muß ich zu meinem Schreck erfahren,
daß ich völlig auf dem Irrwege gewesen bin. Es war leider
schon zu spät umzukehren, das kann ich hoch und heilig ver¬
sichern, sonst—"

„Aber von wem sprichst Du denn, Kind? Ich kenne doch
keinen Menschen, mit dem ich —" Er stockte.

Alexandrine ließ ihm nicht Zeit, sich zu besinnen. „Haupt¬
mann von Wachlitz," flüsterte sie ihm ins Ohr und hielt ihm
gleich darauf mit beiden Händen den Mund zu.

„Wach — litz—!" stöhnte er zwischen ihren Fingern durch,
halb erstickt, freilich mehr von innerer Beklemmung, als von
diesem Verschluß. „Wach—litz—?"

„Du sollst gar nichts gegen ihn sagen, Onkelchcn; vergiß
nicht, daß er mein Bräutigam ist. "

^„Aber so laß" mir doch den Mund frei. Dein Bräutigam
— so, so? Und er hat's wohl auch schon ganz sicher, daß er —
Major werden wird? Wie?"

„Nein Onkelchcn, sicher hat er das noch nicht. Aber wenn
ich die Wahl hätte, ob ich lieber Frau Major , oder Frau Haupt¬
mann heißen wollte —" Sie wurde zweifelhaft, ob sie in diesem
scherzhaften Ton fortfahren dürfe. Cäsar war in den Stuhl zu¬
rückgesunken und hatte sich entfärbt. Er stützte mit der linken
Hand die schwere Stirn und trommelte mit den Fingern der
Rechten mechanisch auf feinem Knie. „Lass' mich — allein —"
bat er matt, und dann dringlicher) „Lass' mich allein!"

Alexandrine drückte einen heißen Kuß auf seine Hand und
ging. Sie setzte sich Tante Elvira gegenüber an's Fenster und
nahm eine Arbeit vor. Gegen sonstige Gewohnheit sprach Keine
ein Wort ; man hörte die kleinen goldenen Uhren um die Wette
ticken, die sie am Gürtel hängen hatten.

Nach einer Stunde trat Cäsar aus seinem Zimmer. Er
hatte einen großen Brief in der Hand, ging mit feierlichen
Schritten auf die Damen zu, legte ihn Alexandrincn in den
Schoß, faßte Elvira unter das Kinn und küßte sie, daß es durch
das stille Zimmer schallte. Sie wußte nicht, wie ihr geschah.

Alexandrineentfaltete den Brief : er enthielt sein Abschieds¬
gesuch.

,, Bist Du zufrieden," sagte er, „wenn ich als ältester Haupt-
maun abgehe ? Ich stehe Deinem Wachlitz nicht mehr im Wege.
Es ist nur gut , daß das Majorspatent in der Familie bleibt . "

Auf seinem vergilbten runzeligen Gesicht leuchtete es freund¬
lich wie Sonnenschein auf einer Herbstlandschaft. „Was in aller
Welt gibt's denn?" fragte Elvira neugierig.

„Hochzeit!" sagte er derb; „bestelle bei Zeiten Deine Tanz¬
schuhe. "

Alexandrine umfaßte die beiden Alten und raunte der
schmollenden Tante zu: „meine Hochzeit, Tantchen—!" deni
Onkel aber: „einen solchen Sieg hat Dein großer Namensvetter
nicht erfochten!"

„Schalk!" riefen sie Beide wie aus einem Munde.
Ende.

Eile mit Weile.
Aus : „ Deutsche Sprichwörter ", nach Federzeichnungen von Fritz

Tüshaus , in Holzschnitten von R . Brcnd 'amour.
Leipzig . I . A. Barth.

Nach heißer Fahrt beim frischen Bier
Und, Schatz, so Hand in Hand bei Dir —
Da ließ ein Narr sich stören.
Wie Der sich auch ins Fenster zwängt,
Der Dicke dort , und tobt und drängt:
Man braucht 's ja nicht zu hören.

Hier wird noch nicht mit Dampf gejagt,
Hier geht es noch wie's uns behagt,
Gemüthlich Meil ' um Meile.
Wer mit der Eilpost reisen will,
Der merke sich, und sei ganz still,
Es heißt ja : Eil ' mit Weile.

R . G.

Gefangene Frauen.
Alte Bilder in neuen Rahmen von George Hesrlticl.

Die falsche Tarakanow.
(Schluß.)

Ende August nahm der Fürst Besitz von dem erkauften
Oberstein, und sofort kam Alp Emettöe, oder Eleonore, oder jetzt
Dame Elisabeth von Asow, welche nun plötzlich auch der griechisch-
orthodoxen Kirche angehörte, mit ihrem eigentlichen Plan heraus.
Sie wollte mit Scheuck und Marine in Oberstem rcsidiren, der
Fürst aber sollte, um den Anstand vor der Welt zu beobachten,
in Styrum seinen Wohnsitz bis zur Hochzeit nehmen. So einfältig
aber war Philipp Ferdinand denn doch nicht, er schrieb ihr , sie
solle sich freuen, wenn er sie auS den Netzen dieses Scheuck befreie,
sie solle an ihr Seeleuheil denken und katholisch werden, während
er an der Sicherheit ihrer beiderseitigen Zukunft arbeite. Er
dachte wirklich noch immer ernsthaft an eine Vermählung mit
ihr , während sie genau wußte, daß eine solche unmöglich war,
weil sie keinen Nachweis der Herkunft schaffen konnte. Es ging
so nicht weiter, und nun schrieb sie in mehreren Briefen rasch
nacheinander dem Fürsten : Sie könne sich nicht vermählen, bevor
nicht die Erklärung des russischen Hofes über ihre Rechte als
Erbin von Woldomir erschienen, diese aber sei nicht vor Abschluß
des Friedens mit den Türken zu erwarten; sie wisse, daß man
ihn anderweit glänzend verheirathen wolle, deshalb entsage sie
ihm, wolle Schenck und Marine entlassen und ihm ihr Vermögen
zur Disposition stellen. Sie sandte wirklich dem Fürsten einen
Wechsel auf eine fabelhafte Summe, der aber leider auf einen
noch fabelhafteren Bankier gezogen war , nämlich auf eine gar
nicht existirende Persönlichkeit. Seltsamer Weise aber sendete sie
ihm auch das Brouillon eines Briefes an den russischen Vice-
Kanzler Fürsten Gallitzin, der nun plötzlich als ihr Vormund
auftritt, während der alte Perser sich jetzt mit der Stellung eines
Oheims begnügen muß. In diesem Briefe spricht sie von ihrer
Liebe zu dem Fürsten von Limbnrg, gibt aber über ihre Verhält¬
nisse nur dunkle Andeutungen. Aus den Antworten des Fürsten
ersieht mau, daß er nicht mehr recht an die persischen Schätze
glaubt, daß ihn auch andere böse Zweifel Plagen, aber er liebt sie
noch leidenschaftlich, er will ihre ganze Vergangenheit vergessen,
wenn sie wahr gegen ihn sein wolle. Aber die unglückliche Person
konnte nicht mehr wahr sein, sie hatte sich so in die Lüge hinein¬
gelebt, daß ihr die Lüge selbst Lebenslust geworden.

Der arme Fürst hatte aber mit unendlichen Opfern die
Kaufgeldcr für Oberstem zusammengebracht, da erschien der

Rcichsfiscal in Sthrum , um die Grafschaft wegen ausgeklagter
Schulden mit Beschlag zu belegen. Nun vermittelte zwar der
Minister von Hornstein einen Vergleich, aber er deckte dem Fürsten
auch das Lügengewebe auf, mit dem ihn die Prinzessin umspon¬
nen, und nun erklärte dieser, daß er sich von ihr trennen wolle,
um seine Güter der Familie zu erhalten. Darauf spielte sie eine
ganz abscheuliche Scene und lockte dadurch dem Fürsten ein Ehe¬
versprechen ab. Er gerieth dadurch so vollständig in die Gewalt
des schlauen Weibes, daß er ihr selbst die Mittel in die Hand
gab, wie sie Horustein bethören und die Komödie weiter spielen
könne. Hornstein schaffte wieder Geld, der Fürst aber zog, jetzt
als wenigstens halb Mitschuldiger, mit der Prinzessin nach Ober¬
stein, wo wirklich Marine nun als Finanzintendant eingesetzt
wurde. Hier hat der Fürst , wahrscheinlich ist es wenigstens im
höchsten Grade , ihr den lebenslänglichen Besitz dieser Grafschaft
versichert, falls seine Vermählung mit ihr nicht zu Stande komme.
Er war dieses Weibes und der Lüge Sclave geworden.

Ein ziemlich einfältiges, aber sonst unbescholtenes Fräulein
Frcmziska von Meschede, welche damals ihr Hoffränlein wurde
und treulich bis aus Ende bei der Abenteurerin aushielt , wußte
darum. Er stellte ihr damals auch eine Vollmacht aus, in dlanoo,
mit dem russischen Vice-Kauzler wegen seiner angeblichen An
spräche auf Holstein zu verhandeln. Er hatte ihr gegenüber keinen
Willen mehr, er kannte das ganze Lügengewebe, mit dem sie ihn
umsponnen, aber er blieb jetzt und noch lange ihr Knecht, wenn
er später auch mit einem wahren Schauder von ihrem System
sprach.

Plötzlich tauchte mm in Oberstem das Gerücht auf, die Prin¬
zessin sei eine Tochter der verstorbenen Kaiserin Elisabeth Pe-
trowna , die als Kind nach Sibirien gebracht, dann durch mitlei¬
dige Menschen nach Persien geflüchtet und am Hof des Schachs
erzogen sei. In Folge einer Revolution dort sei sie mit vielen
Schätzen ausgestattet nach Europa geschickt worden. Dieses Ge¬
rücht ging jedenfalls von der Prinzessin selbst aus, hatte zunächst
auch wohl keine politische Tendenz, sondern sollte nur dienen, um
Geld zu erschwindeln. Es ist nicht unglaublich, daß der Fürst
selbst in dieser neuen Schwindelei ein Mittel sah, die Zustimmung
seiner Vermählung mit der Schwindlerin zu erlangen. Wenigstens
half er es mit in Umlauf setzen. Die Fabel von der Tochter der
Kaiserin Elisabeth aber führte die Prinzessin auf das höchst ge¬
fährliche politische Gebiet.

In den Rheingegendenhielten sich damals 1772 bis 74
mehrere Polen auf , Conföderirte von der Partei des Palatins
von Wilna , des Fürsten Karl Radziwill; darunter auch Michael
Tomanski, ein Vertrauter des Palatins , mit dem die Schwind
lerin ein Liebesverhältniß anknüpfte, welches von seiner Seite
äußerst leidenschaftlichwar und ihr von dem abwesenden Fürsten,
der Kunde davon erhalten, heftige Vorwürfe zuzog. Domcmski
nun faßte den Plan , die angebliche Tochter der Kaiserin Elisabeth
gegen die Kaiserin Katharina II. ins Feld zu führen und sein
Plan wurde von dem Fürsten Radziwill gutgeheißen. Es versteht
sich von selbst, daß die Prinzessin das Alles in Abrede stellte
und von keinem solchen Plane wissen wollte, aber es liegen zu
viele Beweise für diese Aufstellung vor. Seit den ersten Tagen
des April 1774 schon sammelten sich die polnischen Herren von
Radziwill's Partei in Venedig, von da sollten sie nach Ragusa
gehen, um sich dort nach Coustantinopel einzuschiffen. Sie sollten
aus dem türkischen Lager den Kampf gegen Rußland wieder auf¬
nehmen. Die Pforte war im Krieg mit Rußland, und es liegt
auf der Hand, daß man aus der Aufstellung einer Präteudentin
große Vortheile ziehen konnte, da soeben noch Pugatschew als an
geblicher Sohn Peter's III . so gewaltige Erfolge erzielt.

Die Prinzessin reiste im Mai 1774 aus Oberstein ab, fand
in Venedig ihr Quartier bei dem französischen Residenten einge¬
richtet und empfing den Besuch des Fürsten Radziwill zwei Tage
nach ihrer Ankunft. Es ist geradezu unglaublich, daß das reiner
Zufall gewesen, wie sie behauptet. Am dritten Tage wurde sie
von der Schwester des Fürsten besucht.

Sie lebte in Venedig unter dem Namen einer Gräfin von
Pinueberg, darunter sollte man die Gemahlin des Herzogs von
Holstein errathen , denn die Grafschaft Pinneberg gehörte zn den
Theilen Holsteins, welche Philipp Ferdinand beanspruchte; ihr
Hofmarschall war ein Baron Kuorr , welchen der Fürst zugleich
zu seinem Residenten bei der Republik Venedig ernanute. Sie
machte großen Aufwand, machte die Bekanntschaft der polnischen
und französischen Herren, auch die des englischen Sonderlings
Edward Wortley Montagn , Sohn der bekannten Schriftstellerin
Lady Mary Montagn und, wenn es wahr ist, des Großsultans.
Ihre geheimnißvollc Geburt war bald kein Geheimniß mehr,
Alle erfuhren, daß sie die Tochter der verstorbenen Kaiserin Eli¬
sabeth sei, und wenn es auch wohl nicht Alle glaubten, so sprach
doch fürs Erste Keiner seine Zweifel ans . Aber bald ging, wie
gewöhnlich, der Verschwenderin das Geld aus . Die vorsichtigen
Venediger Finanzniänuer ließen sich von den großartigen Agat-
brüchen in ihrer Grafschaft Oberstein nicht blenden, nur die Ve¬
nezianische Bank gab ihr 200 Ducateu, da mußte denn der arme
Fürst von Limburg und der eigentlich noch einfältigere Minister
von Hornstein wieder Geld schassen und — sie schafften es wirklich.

Am  10.  Juni  1774  segelte die Expedition nach Ragusa ab,
wo sie im Hause des französischen Consuls wohnte , was als eine
Art von Hauptquartier der Expedition betrachtet werden kann.
Hier machte sie die HouneurS an der Tafel des Fürsten Radziwill
und wurde von Allen als russische Prinzessin behandelt.

Jetzt stand die Abenteurerin auf der Höhe ihres Lebens,
jetzt schrieb sie auch au den Fürsten von Limbnrg nnd an den
Minister von Hornstcin als russische Großfürstin nnd Erbin von
Rußland , berief sich ans die damals für echt geltenden Testamente
Peter 's des Großen nnd Katharina 's l ., die aber den Verhältnissen
der Schwindlerin angemessen abgeändert waren , dann auf ein
falsches Testament der Kaiserin Elisabeth Petrowna , in welchem
sie zur Erbin von Rußland zuerst unter Vormundschaft des Prin¬
zen Peter von Oldenburg ernannt wurde.

Offen erzählte sie bei Tafel , daß sie der Kaiserin Elisabeth.
Tochter, bis zu ihrem neunten Jahre bei der Kaiserin erzogen nnd
nach der Kaiserin Tode auf einem Landgut Nasumowski's versteckt
worden sei, nach einem gegen sie verübten Vergiftungsversuche
aber habe man sie zn deni Schach von Persien geflüchtet, der ein
Verwandter ihres Vaters sei. (Rasuniowski war aber ein Kosak.)
Als sie 18 Jahr alt gewesen, habe sie der Schach heirathcn wollen,
wenn sie dem griechischen Glauben entsage, da sie das nicht gethan,
sei sie mit vielen Schätzen unter der Leitung des Weisen Haly
nach Europa gesendet worden. Sie war in Mannskleidern in
Rußland gewesen, hatte mit den Freunden ihres Baters Zusam¬
menkünfte gehabt, war auf der Rückreise in Berlin vom großen
Friedrich sehr wohl aufgenommen worden, dann lebte sie in London
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und Paris und kaufte endlich von Chur-Trier die Grafschaft
Oberstein.

Diese Version, die gerade so viel Anspruch auf Glaubwürdig¬
keit hat wie alle die früheren, ist die letzte, sie ist mit dieser letzten
Lüge, ohne sie wesentlich zu ändern, gestorben.

Der Frieden von Kutschnk-Kainardschi machte der polnischen
Expedition ein Ende: die Pforte hatte Frieden gemacht, Frankreich
hatte den Friedensabschlußunterstützt, damit waren Radziwill's
Pläne ins Wasser gefallen und Niemand brauchte mehr eine
Prätcndcntin auf die russische Kaiserkrone. Eben noch chatte die
Schwindlerin an den Großsnltan und den Großwesir geschrieben,
sich des Sultans „treue Freundin und Nachbarin Elisabeth"
unterzeichnet, Rasumowski als ihren Vater und Hetman der
Kosaken bezeichnet, was eine doppelte Unwahrheit war, denn nicht
der Günstling Alexis, sondern
dessen Bruder Cyrillus war Het¬
man der Kosaken. Eine Abschrift
des Briefes an den Sultan sendete
sie au den Großwesir, der dieselbe
an „Herrn von Puhatzew" (sie)
senden sollte. Sie machte Pu-
gatschew ebenfalls zu einem Sohne
Rasnmowski's , zu ihrem Bruder,
während sich dieser gefährliche Re¬
bell doch für einen Sohn Peter's
III. ausgegeben. Diese Briefe
nach Constantinopel wurden durch
die Polen unterschlagen, unglück¬
licher Weise für sie wurde ein drit¬
ter Brief nicht unterschlagen.
Durch ihren Freund Montagu
nämlich sendete sie dem Grafen
Alexis Orlow, dem Sieger von
Tschesme, der damals in 'Livorno
war, die drei falschen Testamente
und einen Brief, in welchem sie
ihn bereden wollte, von der Kai¬
serin Katharina abzufallen und
mit der Flotte zu ihr überzugehen.
Auch in diesem Brief bezeichnete
sie Pugatschcw als ihren Bruder.
Doch war dieses Schriftstück nicht
unterzeichnet, sondern im Namen
Elisabeth's II. von Gottes Gna¬
den Prinzessin von Rußland"
geschrieben.

Glaubte die Schwindlerin
wirklich, einen Orlow so zu ge¬
winnen, dann hatte sie sich furcht¬
bar getäuscht, denn dieser, der aus
dem Brief erkennen wollte, daß
Frankreich bei dem Pugatschew'-
schcn Ausstände die Hand im Spiele
gehabt, berichtete sofort au seine
Kaiserin und' erklärte, er werde
sich dieser Person bemächtigen, sie
auf ein Schiff in Livorno locken
und nach Kronstadt senden.

Im November 1774 verließ
die Abenteurerin endlich Ragusa
und segelte mit ihrem Liebhaber
Domanski, dem früheren Jesuiten
Chanccki und dem Polen Czar-
nowski nach Barlctta, verlangte in
Neapel von dein bekannten eng¬
lischen Gesandten Sir William
Hamilton einen Paß nach Rom,
wo sie anfänglich sehr eingezogen
lebte. Sie specnlirtc jetzt auf
ihren Uebertritt zur katholischen
Kirche, aber die Römer waren ihr
zu fein, es gelang ihr weder einen
bedeutenden Anhalt noch Geld zu
bekommen. Da schrieb sie an Sir
William Hamilton, erzählte ihm
ihre Fabel,behauptete,der Frieden
zwischen Rußland und der Türkei
sei nicht zu Staude gekommen und
Pugatschew sei siegreich(er war
damals schon geschlagen). Sie
wünsche von ihm ans die Graf¬
schaft Oberstein ein Darlehen von
700V Dncaten, Empfehlungen an
die englischen Gesandten in Wien
und Constantinopel und einen
englischen Paß auf den Namen
einer hannover'schen Dame.

Hamilton antwortete auswei¬
chend, ihren Brief aber sendete er
an den englischen Generalconsul
in Livorno, Sir John Dick, zur
Mittheilung an Orlow.

Dieser hatte von seiner Kai¬
serin den Befehl erhalten, sich
der Prätendentin zu bemächtigen,
und machte sich sofort ans Werk.

Admiralschisfs mit großen Ehren— plötzlich aber waren Orlow
und Grcigh verschwunden, und Capitain Litwinow nahm sie ge¬
fangen. Wir übergehen den Rest der Liebeskomödie, die Orlow
auch noch nach der Gefangennahmeeine Weile fortspielte. Am
14. Februar meldete er das Gelingen seines Planes durch einen
besonderen Courier der Kaiserin. Am 26. Mai 1775 wurden die
Schwindlerin, ihre Hofdame Fräulein Frauziska von Meschede,
Domanski, Czarnowski und mehrere Diener auf der Peter-Pauls¬
festung in Petersburg abgeliefert.

Alles wurde im tiefsten Geheimniß angeordnet und ausge¬
führt, die Schwindlerin überhaupt mit einer Wichtigkeit behan¬
delt, die sie nicht verdiente. Die große Katharina aber war durch
den furchtbaren Aufstand Pugatschew's so tief in ihrem Stolz
gekränkt, daß sie auch nach der Unterdrückung des Aufstandes und

Eröffnung der Eisenbahn zwischen yeddo und Yokohama.
Zeichnung von Nagabayasi und Holzschnitt von Hagimasa aus Jap

Der Schwindlerin ging es in
Rom schlecht, die Römer hielten sich vorsichtig zurück und speisten
sie mit glatten Worten ab; ans Deutschland erhielt sie nur bald
eifersüchtige, bald zornige Briefe des armen Fürsten von Lini¬
burg, den sie und ihr Anhang völlig ruinirt hatten, doch bewil¬
ligte er ihr immer noch OrdenSdccorationcn; der unglückliche
Philipp Ferdinand hatte nichts weiter zu geben. Sie gcricth tief
in Schulden, die AuSpsändung stand bevor, da hatte sie plötzlich
wieder Geld und am 11. Februar 1775 reiste sie von Rom nach
Pisa ab, nachdem sie ihre Schulden bezahlt und reiche Geschenke
hinterlassen. Das heißt, die schlaue Fallenstellerin war in die
Falle gegangen, die ihr Orlow gestellt.

In Pisa spielte der große Orlow nun eine sehr häßliche
Komödie, er stellte sich nämlich verliebt in die Gräfin Silinski,
diesen Namen führte die Schwindlerin jetzt, sie nahm seine Hul¬
digungen an, er bat um ihre Hand, sie lehnte fürs Erste ab, ließ
sich aber doch sein Porträt schenken und dachte auf seine Kosten
die große Dame zu spielen. Aber Orlow war klüger, als sie; er
machte ihr den Vorschlag, ihr ein russisches Kriegsschiff zu zeigen
und fuhr mit ihr nach Livorno. Czarnowski und Domanski be¬
gleiteten sie. Contre-Admiral Greigh empfing sie an Bord seines

der Hinrichtung des Rebellen mit mißtrauischen Blicken auf Alles
blickte, was ihr ixgend einen Zusammenhang mit ihm zu haben
schien. Möglicherweise hätte Katharina sich um diese machtlose,
abenteuernde Prätcndcntin im Auslande gar nicht bekümmert,
wenn diese nicht sich für eine Schwester Pugatschew's ausgegeben
und wenn sie nicht gehofft hätte, von ihr das Geständniß zu er¬
langen, daß bei dessen Aufstande Frankreich thätig gewesen.

Der Feldmarschall Fürst Gallitzin verhörte die Gefangenen;
die Aussagen der beiden Polen und des Fräuleins von Meschede
enthalten nichts in Bezug auf die Schwindlerin, was wir nicht
im Verlauf dieser Erzählung schon mitgetheilt hätten. Sie selbst
hat ebenfalls nichts ausgesagt, was wir nicht schon wüßten. Es
ist die alte Geschichte, zuweilen mit einigen neuen Wendungen.

Nach einer von ihr unterzeichneten Erklärung heißt sie Elisa¬
beth, ist drcinndzwanzig Jahre alt, kennt ihre Eltern nicht, auch
nicht ihren Geburtsort, ist bis zum nennten Jahr bei einer
Madame Peret oder Peron in Kiel erzogen, nach griechischen;
RituS getauft. Drei unbekannte Männer brachten sie mit ihrer
holsteinischen Wärterin Katharina nach Petersburg, von da nach
der persischen Grenze in ein einsames Haus. Von da flüchtete sie
mit der Wärterin und mit Hilfe eines Tartarcn nach Bagdad,

dort nahm sie der reiche Perser Hamct auf; dessen Freund Fürst
Haltz brachte sie nach Jspahan, wo sie eine glänzende Erziehung
erhielt. Ein Franzose Jean Fournicr war ihr Beschützer; Fürst
Haltz sagte ihr, sie sei eine Tochter der Kaiserin Elisabeth, Andere
sagten ihr das auch, als ihr Vater wurde ihr Rasumowski ge¬
nannt. Fürst Haltz nahm sie 1769 ans eine Reise nach Europa
mit. Er reiste unter dem Namen Krymov und gab sie für seine
Tochter ans. Sie reisten über Astrachan nach Petersburg, wo sie
nur eine Nacht blieben; dann nach Königsberg, wo sie sechs Wochen
verweilten, nach Berlin, wo sie sich ebenfalls sechs Wochen auf¬
hielten, endlich nach London. Von dort kehrte Fürst Haltz nach
Persicn zurück, sie selbst blieb mit großen Geldsummen von ihm
versehen in London und lebte dort, wie später in Paris, als Prin¬
zessin Altz. Als sie sich in Deutschland ankaufen wollte, machte sie

die Bekanntschaft des Herzogs von
Schleswig-Holstein, regierenden
Grafen von Limbnrg. Er hielt
um ihre Hand an, nun mußte sie
Gewißheit über ihre Geburt erlan¬
gen. Sie wollte mit Hilfe Haltz's
Nachforschungen in Rußland an¬
stellen, sich der Kaiserin vorstellen
und hoffte von ihr einen Titel zu
erlangen, der sie dem Fürsten von

S u » — Limbnrg ebenbürtig mache. Die
^ I Huld der Kaiserin hoffte sie zu ge-

' winnen durch wichtige Vorschläge
über den Handel miNPersicn,wor¬
über sie dem Vicekanzler schon eine
Denkschrift habe zugehen lassen.
Ihr Verlobter habe ihr auch Voll¬
macht wegen seiner Ansprüche auf
Holstein gegeben, dawäre der Aus¬
tausch mit Oldenburg undDelmen-
horst erfolgt, und sie sei, von allen
als Fürstin angesehen, in Ober¬
stem geblieben. Der Fürst von
Limbnrg bedürfte damals großer
Geldsummen, um seine Schulden
und Oberstem zu bezahlen, sie sei
nach Venedig gegangen als Gräfin
von Pinneberg, denn sie habe
gehofft durch Fürst Haltz's Credit
dort das nöthige Geld zu erhalten,
oder einen sichern Diener nach Per¬
sien senden zu können. In Vene¬
dig fand sie den Fürsten Radziw'll,
der sie trotz ihres Widerspruchs für
eine Tochter der Kaiserin Elisabeth
erklärte; durch dessen Schwester
ließ sie sich bereden,Radziwill bis
nach Constantinopel zu begleiten,
sie gedachte von da nach Pcrsien
zu gelangen. In Ragusa erhielt
sie einen anontzmen Brief mit zwei
versiegelten Couverts, in dem Brief
war gesagt, sie könne das Leben
Vieler retten, wenn sie als Prin¬
zessin Elisabeth nach Constanti¬
nopel gehe und den Frieden mit
Rußland herstelle. Das eine Con
vert solle sie dem Sultan geben,
das andere an den Grafen Orlow
in Livorno senden. Sie erbrach
das Convert an Orlow, nahm Ab¬
schrift von dem Inhalt (des Testa¬
ments) und sendete das Convert
unter ihrem Siegel nach Livorno.
Der Inhalt des Couverts an den
Sultan war so, daß sie es nicht
für recht hielt, wenn sie nach Con¬
stantinopel gehe. Als sie nun nach
Italien zurückgekehrt, habe sie von
Rom ans nach Deutschland reisen
wollen, und das auch dem Fürsten
von Limbnrg schon gemeldet, als
sie von Orlow nach Pisa und Li¬
vorno gelockt und dort verhaftet
worden sei. Sie selbst habe sich nie
für eine Tochter der Kaiserin Eli¬
sabeth ausgegeben, sei auch von
Niemanden dazu angestiftet wor¬
den. Doch habe sie es, lästigen
Fragen auszuweichen, geschehen
lassen, daß man es glaube, und
sie habe es auch nicht für unmög¬
lich gehalten, daß sie wirklich die
Tochter der Kaiserin sei. Von
Orlow habe sie Aufklärung über
ihre Geburt gehofft.

Fürst Gallitzin hatte einen
schweren Stand der hartnäckigen
Lügnerin gegenüber. Er mel¬
dete der Kaiserin, er habe sie
nicht überführen können, übrigens

sei sie krank, der Arzt halte sogar ihr Leben für gefährdet, da
sie bei trockenem Husten häufig Blut speie.

Die Schwindlerin schrieb an die Kaiserin selbst einen frechen
Brief, in welchen; sie nur ihre Lügen wiederholte. Sie blieb bei
allen Verhören hartnäckig. Nun ließ sie Gallitzin auf Gefangen¬
kost setzen, trennte die Franziska von Meschede von ihr und setzte
einen Offizier und zwei Soldaten als immerwährende Wache zu
ihr ins Zimmer, doch ließ er ihr das Bette. Nach zwei Tagen
schien sie mürbe zu werden und erklärte, sie wolle Gallitzin
schreiben, man gab ihr Schreibmatcrial. Aber sie schrieb nur
einen sehr aufgeregten Brief und blieb bei ihren Angaben fest stehen.
Der Fürst vermahnte sie eindringlich, es war Alles umsonst. Doch
ließ er die Franziska von Meschede wieder zu ihr kommen.

Wir können nun hier nicht, ohne die Geduld der Leser zu er¬
müden, fortfahren, all die fehlgeschlagcnen Versuche aufzuzählen,
sie zum Geständnis; zu bringen. Nur Einzelnes wollen wir noch
mittheilen. Sie hatte vorgegeben, daß sie Persisch und Arabisch
verstehe, man ließ sie ihre Geschichte in beiden Sprachen nieder¬
schreiben, was sie sofort that. An; andern Tage aber erklärten
berufene Sachverständige, diese Schriftlichen seien ihnen voll¬
kommen unbekannt, jedenfalls wären sie weder Persisch noch

an.
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Arabisch. Damit glaubte Gallitzin sie endlich außer Fassung zu
bringen , sie aber erklärte kurz , daß diese Sachverständigen nichts
von beiden Sprachen verständen.

Der Fürst schrieb darauf der Kaiserin , alle Mühe sei umsonst,
weder ans Ehrgefühl noch Scham sei bei ihr zu rechnen , es sei
durchaus nichts von dieser gewissenlosen Creatur zu erwarten.
Bei der natürlichen Schärfe ihres Geistes , bei ihren in einigen
Fächern ziemlich ausgedehnten Kenntnissen und ihrem einnehmen¬
den und zugleich imponircnden Auftreten sei es nicht zu verwundern,
daß sie bei so vielen Leuten Glauben und Vertrauen gefunden.

Wir übergehen nun auch die wahrhaft empörende Art , wie
sie den armen Domanski behandelte , der sie mit nnerschütterter
Leidenschaft liebte , der ihr noch im Kerker seine Hand anbot.
Freilich würde auch eine echte Tochter der Kaiserin Elisabeth sich
selbst politisch vernichtet haben
durch eine solche Ehe . Nicht weni¬
ger häßlich war ihr Benehmen dem
Priester der griechischen Kirche ge¬
genüber , den sie nach langem
Schwanken , ob nicht doch ein rö¬
mischer vortheilhaftcr für sie sei,
zu sich kommen ließ . Der Priester
so wenig als der Feldmarschall ver¬
mochten das furchtbare Lügen¬
system zu durchbrechen, sie konn¬
ten nichts weiter erlangen , als im¬
mer neue Ausschmückungen der
alten Lüge . Das Weib ist in ge¬
wisser Weise zu bewundern , der
Tod rückte ihr immer näher , ihre
Schwäche nahm immer zu , aber
er zeigte sich bei ihr nicht mäch¬
tiger , als der Feldmarschall , als
der Priester , sie konnte sterben,
aber das Grauen des Todes ver¬
mochte sie nicht zu zwingen , die
Wahrheit zu sagen.

Am t . December 1775 war
der Priester zum letzten Male bei
ihr ; ihre Stimme war schon ziem¬
lich erloschen, aber sie wiederholte
trotzdem noch einmal die bekannte
Fabel , stellte es in Abrede , daß
sie sich jemals für die Tochter der
Kaiserin ausgegeben n . s. w., doch
erklärte sie endlich: sie bereue tief,
daß sie von frühester Jugend an
ein unsittliches Leben geführt und
sich vieler Handlungen schuldig
gemacht zu haben , welche gegen die
Vorschriften Gottes gingen . Sie
bereue und bedauere von ganzem
Herzen , damit ihren Schöpfer
schwer gekränkt zu haben , sie flehe
ihn an , ihr die vielen und schwe¬
ren Sünden zu vergeben.

Ami . December 1775 , Nach¬
mittags 7 Uhr , ist die Unglückliche
verschieden, und ihre Leiche wurde
am andern Tage von den Solda¬
ten, welche sie bewacht, im Ravelin
in ein ticfeS Grab versenkt.

Sie hat das erreicht, was sie
wünschte ; es ist nicht möglich ge¬
wesen, sie zu entlarven , und man
weiß noch heute nicht , wer sie ge¬
wesen. Hat noch jüngst ein deut¬
scher Fürst , der lange in Rußland
war , erzählt , die falsche Tarakanow
sei eine Kaufmannstochter aus
Danzig gewesen, so ist , bis auf
weitern Beweis , das etwa auch
nur eine Angabe , wie die von der
Prager Wirths - und der Nürn¬
berger Bäckerstochtcr.

Gegen die Begleiter der Ver¬
storbenen übte Katharina Milde,
sie verwies sie einfach aus Ruß¬
land ; die Franziska von Meschede
bekam die Garderobe ihrer ver¬
storbenen Herrin und 150 Rubel,
Domanski und Czarnowski Jeder
100 Rubel , die fünf Diener Je¬
der 50 Rubel Reisegeld.

Die Unbekannte , welche im
Leben stets einen falschen Namen
getragen , mußte auch im Tode
noch einen falschen Namen anneh¬
men , denn das Gerücht benannte
sie „Fürstin Tarakanow " und
sie war weder Fürstin noch Tara¬
kanow z die , welche im Leben nie
ihr wahres Gesicht gezeigt , sie
muß auch im Tode noch ein falsches
zeigen, und man hat von ihr kein anderes Bild als das , was ihr
der Maler aus seiner Phantasie gegeben auf dem Bilde , auf dem
er sie eines Todes sterben läßt , den sie nicht gestorben ist. Lüge
von Anfang bis zu Ende und noch bis über das Ende hinaus.

Fürst Philipp Ferdinand von Limburg -Styrum , der bekla-
genSwerthe Bräutigam der Unbekannten , hat sein Lebenlang mit
widrigen Vermögensnmständen zu kämpfen gehabt , er starb 1791.
Von seinem natürlichen Sohne Ernst Philipp Karl Johann Frei¬
herrn von Bcrneck, geb. 1767 , hat noch um die Mitte dieses Jähr¬
hunderts Nachkommenschaft geblüht , jetzt scheint sie erloschen zu
sein. Nicht zu derselben, sondern zu dem Geschlecht der Müller von
Berncck gehörte der K.Pr . Major Gustav von Berneck, der sich unter
dem Namen Bernd von Gnseck als Militärschriftsteller und Ro¬
mandichter hervorgethan hat . Die Styrum 'sche Linie des großen
Hauses Limbnrg -Bers ist mit Ernst Maria Johann Nep . Chri¬
stian , dem jüngern Bruder unseres Fürsten , 1809 erloschen. Phi¬
lipp Ferdinand hat aber doch erreicht, daß sein Namen in den
genealogischen Tabellen stets mit dem Zusatz „Fürst " angeführt
wird ; daß ihn seine OrdcnSstiftnngen überlebten und noch bestehen,
haben wir schon oben erwähnt

O komm ! An deinem Herzen schlage
Ein Herz , wie deines liebewarm!
O Stern , o Mailicht meiner Tage,
O komm hierher in meinen Arm!

Schlank , wie ein blühender Lilienstcngch,
Wie eine Rose voll erblüht!
So unschnldsvoll und ohne Mängel,
Und doch von Freiäs Lust durchglüht!
O küß' mich! Wie mit Feuerwogen
Durchlod 're dich die sel'ge Lust,
Die , ach, mir Welt und Stcrncnbogcn
Macht untergehn an deiner Brust!

Frithiof's Liebesglnck.
Wir haben im Bazar wiederholt aus das Prachtwcrk : Esaias

Tegnsr ' s Frithiofs - Sage , in der preisgekrönten Ueber¬
setzung G. von Leinburg ' s , mit Original -Zeichnungen von
A. Malmström als eine der schönsten Gaben des modernen
Buchhandels hingewiesen . Der illustre Verleger , der uns be¬
kanntlich auch die Perle aus Jmmermann 's Münchhanscn , das
„Obcrhof " -Jdyll , in köstlicher Fassung reichte , ertheilt uns
nunmehr seine Genehmigung , eins der reizenden Stimmungs¬
bilder , Malmström 's „Frithiof 's Liebcsglück", hier zu veröffent¬
lichen. Die folgenden Strophen aus dem betreffenden Gesänge
mögen als Probe der meisterhaften Uebcrsetznng gelten -

A. Malmstrom ni Stockholm.

Aus : Esaias Tcgnör 's Frithiofs -Zage.
Ueüersttzt von Gottfried von Lcinburg . Mit Original -Zeichnungen von Professor

Berlin . Verlag von Hofmann und Co.

Wie still die Sterne droben schreiten!
Gleich Liebenden ans leisen Zehn.
So mag denn durch der Welle Gleiten
Im Mondschein meine Meerfahrt gehn!
Stach jenes Fricdenshaines Schauern,
Nach Baldcr 's Tempel schiff' ich hin,
Da wohnt im Schutz geweihter Mauern
Die schöne Liebeskönigin.

Wie selig spring ' ich ans Gestade!
Ich küsse dich, du theurer Grund;
Euch Blümlcin auch, ani Waldcspfade
Hinschlängclnd eure Kronen bunt:
Wie ahnungsvoll mit gold'nem Lichte

'Webt Mondcnglanz um Balder 's Thal ! —
Wie Saga goldene Gedichte
Wohl webt in einem HochzeitSsaal ! —

Wer lehrt umblühtcn Mnrmelbüchen
Aus meiner Brust den Wicdcrhall?
Wer lehrt dich meine Klage sprechen,
O du, des Nordens Nachtigall?
Die Elfen malen Jngborg 's Züge
Mit Roth ins blaue Lnftgcfild,
Doch, wie wenn Neidesqual sie trüge,
Löscht Freia wieder iveg ihr Bild.

Doch mag 'S dahin mir wehn im Blauen!
Schön , wie ein Traum , naht selbst sie schon:
Gleich Kindhcitstränmen anzuschauen,
Naht sie mit süßem Liebeslohn.

Das neue Japan.
(Hierzu Illustration : Eröffnung der

Eisenbahn zwischen Ueddo und
Bokohama .'

Unsere schönsten Märchen stam¬
men aus dein Orient und sind
Tausende von Jahren alt . Wenn
in unserer jugendlichen Phantasie
jene morgenlündischen Bilder er¬
wachen, welche, von Gold und
Edelsteinen strotzend, die Natur in
erhabenster Fülle vorführen , alles
überströmt von dem rosigsten Son¬
nenschein , dazu die Macht der
Fürsten , die Tapferkeit ihrer Heere,
die Arbeitsamkeit der Sclaven , die
Weisheit der Priester — so prägt
sich dies alles dem Herzen unver¬
geßlich ein, ein stiller Gegenstand
unserer Sehnsucht für das ganze
Leben. Längst hatte Goethe das
zaubervolle Lied vom Lande , „ wo
die Citronen blühn ", gesungen , als
seine Blicke sich nach dem Osten
richteten , und viele Sänger folg¬
ten seinem Beispiele und erschlos¬
sen uns in tiefsinnigen Sprüchen,
in farbenreichster Sprache den
Glanz und den Reichthum des
Ostens . Fast hätte kaum etwas
gefehlt , und wir hätten unsere
abendländische Cultur abgelegt,
um wieder Orientalen zu werden.

Seit wenigen Jahren klingt
ans dem fernsten Osten , ans dem
den Europäern am spätesten be¬
kannt gewordenen ostasiatischen
Jnselreiche eine Kunde herüber,
die desto märchenhafter erscheint,
je weniger sie wirklich ein Mär¬
chen ist. Japan wandelt sich um
zu einem modernen Staat im
Stile der modernen Culturstaa¬
ten ; es will ein Land werden , wie
Deutschland , England , Frankreich:
es legt seine phantastischen Kleider
ab , um unsern Frack, unsern Cy¬
linder zu tragen ; es gründet Schu¬
len , Akademien, Universitäten , wie
es die nnsrigcn sind ; es reorgani-
sirt sein Heer auf der Basis der
Zündnadeln und Hinterlader , wie
wir es gethan haben und weil alle
Völker jetzt bei uns in die Lehre
gehen wollen ; im vollsten Wider¬
spruch mit dem hergebrachten We¬
sen der asiatischen Staaten , deren
Streben gerade auf die strengste
Erhaltung des Uralten gerichtet
war , bricht Japan mit den ange¬
stammten Sitten und Gewohn¬
heiten und wird modern . Dieser
Aufschwung geht so rapide vor
sich und hat in kürzester Zeit so
enorme Resultate gezeitigt , daß
wir in der That diese Wahrheit
für ein Märchen halten könnten,

wenn es nicht lebendig vor unsern eigenen Augen sich selbst voll¬
zöge.

Wer heute durch die Hauptstraßen unserer europäischen Welt¬
städte wandert , in London , Paris , Berlin , Petersburg : c., wird
sehr bald die Bekanntschaft einer großen Zahl Japanesen machen
können, die sich in nichts anderem von uns Modernen unterschei¬
den, als in der Farbe des Gesichts und den mongolischen Zügen.
Es sind meist Studenten , welche nach Beendigung ihrer Studien
nach der Heimath zurückkehren, um dort die neuen Kenntnisse zu
Nutz und Frommen des Staats zu verwerthen . Auf deutschem
Boden haben sie sich aber schon so eingewöhnt , daß sie kneipen
wie deutsche Studenten , den Rock an der Wand , den Schoppen
Bier vor sich, und die Pfeife mit aller Lust und Liebe eines Bru¬
der Studio rauchend . Daß sie auch glänzende Examina zu be¬
stehen wissen, namentlich in der Medicin und den Naturwissen¬
schaften, dazu befähigt sie nicht nur geistige Begabung , schnelle
Auffassung , sondern auch tüchtigster Lerneifer . Neben Europa
ist ebenso Amerika der Hauptanziehungspunkt der neuen Stu¬
dien , auf welche sich die materielle und geistige Reform Japans
gründen soll. Fünfhundert japancsischc Studenten , ja sogar
auch weibliche , halten sich auf Kosten des Staats zu jenem
Zwecke in den genannten Hauptstädten auf . Japanesischc Ge¬
sandtschaften besuchen außerdem die Höfe und nehmen unter
Leitung von Fachleuten und Dolmetschern Kenntniß von allen
Instituten der höheren abendländischen Cultur . Sie erscheinen
im Parlament zu London , in der Nationalversammlung von Pa¬
ris , im deutschen Reichstage ; sie wohnen den Gerichtsverhand¬
lungen bei , besuchen die Gefängnisse , die Kasernen , lassen sich
über Post - und Verkchrseinrichtungen unterweisen und machen
massenweise Bestellungen in unsern Fabriken und Kaufläden.
Alle Japanreiscnden schilderten das merkwürdige Land , das für
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Asien so epochemachendauftritt , als ein irdisches Paradies . Al¬
les , was der Menschen Habsucht erWünschen könne, sei dort ver¬
einigt , eine Eigenschaft, die es mit dem größten Theile von Asien
theilt . Das wissen wir aus der Bibel , aus den Märchen , aus
den Liedern . Als der deutsche Maler Wilhelm Heine das Land
in farbenreichen Gemälden uns näher brachte , war es keine
Uebertreibung , wenn er selbst das ganze Land „ einen schönen
Garten " genannt hatte . Der Gartenbau hat an den Japanesen
die größten Meister gefunden . Ihre Gärten sind von der feen¬
haftesten Einbildung geschaffene Anlagen , und dieser friedliche
Umstand allein möchte in Verbindung mit der angeborenen,
mannhaften Tapferkeit genügen , um den Japanesen zum Refor¬
mator der asiatischen Cultur prädestinirt erscheinen zu lassen.
Bei der außerordentlichen Ausdehnung des Staats ist der Ver¬
kehr ein sehr lebhafter , und es leuchtet ein , daß unsere Dampf¬
mittel in dieser Hinsicht dem Beherrscher des Landes , dessen Genie
den Bruch mit dem traditionellen Schlendrian so energisch durch¬
zusetzen wußte , vor allem bcncidenswerth erscheinen mußten.

Aber auch damit ist der erste Schritt gethan . Zwischen
Schinagawa und Aokohama wurde am 12. Juni d. I . —
an einem Mittwoch — die erste Eisenbahn zum höchsten Erstau¬
nen des Volks der Oeffcntlichkeit übergeben . Wie einst bei uns
den Mitfahrenden auf dem ersten Zuge angesichts der ungewohn¬
ten Schnelligkeit ängstlich zu Muthe geworden ist, so mag es auch
dort der Fall gewesen sein, denn der Zug war nur mäßig besetzt.
In vier Minuten ward Kanagawa erreicht, dann durcheilte man
die Paddp -Fcldcr , stationirte in Tsuruma und Kawasaki, passirtc
die Logo-Brücke und kam nach vicrunddrcißig Minuten der ganzen
Tourzeit in Schinagawa an . Der Premierminister Sanjo war
von dieser Einwcihuugsfahrt sonderbarer Weise ausgeschlossen —
aber durch eigene Schuld ; er war zu spät gekommen und doch
höflich genug , auf den nächsten Zug zu warten . Das Innere der
Wagen ist wie in den amerikanischen und europäischen Omnibus
eingerichtet ; die Sitze laufen längs den Seiten ; die Wagen erster
Classe sind in drei Coupös eingetheilt . Jedenfalls dürften die
Japanesen bald ausschließlich die neue Reiseart mit ihrer älteren
in den unbequemen Dschiuriki - Schas vertauschen . Mit diesen
Dampfrossen zugleich wird sich auch den Fremden endlich das
ganze merkwürdige Land erschließen, welches bisher nur in ge¬
wissen Theilen und nach besonderer Erlaubniß besucht werden durfte.

Unsere Abbildung zeigt die Eröffnung der Eisenbahn von
Neddo , welche nach Uokohama führt . Das Original selbst stammt
von dem japanesischcn Künstler Nagabayafi , dessen Namen
die Zeichnung links ausweist . Dieses Original ist brillant colorirt,
wie bekanntlich die chinesischen und japanesischcn Farben von
höchster Schönheit sind. Der japancsische Holzschneider Hagimasa
hat sich unten rechts, der Drucker Marusing -Jsemv unten links
eingezeichnet. Die Schrift oben rechts entspricht unserer gewöhn¬
lichen Bildbczcichnung , etwa : Pokohama von Tschobo aus ge¬
sehen. Bezeichnend auf dem Bilde ist es gewiß , daß zwar mehr
als die Hälfte der Figuren moderne Kleidung trägt , unter den
Zuschauern aber das abnorme Costüm keine Ucbcrraschuug her¬
vorruft . Bei uuS sonderbarer Weise findet immer noch der um¬
gekehrte Fall statt!

So geht Japan mit einer Reform nach der andern vor , und
der Regent des Landes , der Mikado , inspicirt unausgesetzt die
Fortschritte seines Volks . Ein neues Decrct erlaubt den Geist¬
lichen aller japanischen Tempel nach Belieben Fleisch zu essen, sich
zu verhcirathen , sich zu kleiden , wie sie wollen , und ebenso ihr
Haar wachsen zu lassen! Der Mikado selbst und seine Beamten
tragen schon lange nur Kleider nach französischem Schnitt , und
bewirthen ihre europäischen Gäste nach moderner Art . Auch
japanische Damen dürfen dabei nicht fehlen.

Davoust und Tosthie Schröder.

Als in der schrecklichenZeit der Franzoscuhcrrschaft in
Deutschland die alte Hausastadt au der Elbe mit wahrhaftem
Heldcnmuthe sich benahm , allem Druck und aller Kricgsnoth
gegenüber unbeugsam standhaft , schallte von der Nordsee bis zu
den Alpen nur ein Ruf : „Hamburgs Ehre ist Deutschlands
Ehre !" Vaterländischer Muth und Charakterstärke war allent¬
halben zu Tage getreten.

Im August 1806 hatte Kaiser Franz die deutsche Kaiser¬
krone niedergelegt , und Hamburg damit die volle Souvcränctät
einer freien Reichsstadt erlangt . Aber dieses Bewußtsein abso¬
luter Freiheit war ein kurzer Moment . Schon im November be¬
setzte Morticr 's Avantgarde die Stadt , nachdem der preußische
Staat , die Schutzwehr Deutschlands , bei Jena im October in
Trümmer gesunken war.

Jetzt begann die traurigste Drangsal . Fremde Truppen,
meist Italiener , Holländer , Spanier , welche den Sicgeswagen
Napoleon 's zogen, terrorisirtcn die Einwohner ; dann der Sturz
großer Handelshäuser verbunden mit dem Elend großer und
kleiner Familien , enorme Contributiouen , die qualvollste Polizei-
Herrschaft innen , und draußen schwedische und englische Blokaden.
Von Tag zu Tag stieg die Noth . Wie die Schulden decken? Wie
die Lasten der Occupation bcstreitcn ? Die Bürgerschaft konnte
kaum au etwas Anderes denken, als an die Ausmittclung von
Geldhilfe . Und nach vier Jahren leideusvoller Zustände endlich
noch die niederschmetternde Entscheidung des Corsen , durch welche
Hamburg und die beiden Schwcstcrstädte der Hansa dem fran¬
zösischen Kaiserreiche einverleibt wurden.

Hamburg eine douns vills ! Dieses nnvcrmnthet herein-
gebrochcue Unglück legte alle Kräfte lahm und hatte unsägliche
Folgen : Verzweiflung der Bürger , Entsittlichung der unteren
Classen. Wir können die Franzosen , die uns heute hassen, nicht
oft genug au das leichtsinnig grausame Verfahren gemahnen , dessen
sie sich einst als Sieger bei uns gegen die Besiegten bedienten.
Wohl gab es Gelcgcnhcitsdicucr , welche dem Erfolge zu Füßen
lagen und abriethcn , den Machthabern die offene Stirn zu zei¬
gen, dessenungeachtet aber auch Ehrenmänner von Schrot und Korn,
tapfere patriotische , Hoffnung und Vertrauen predigende Geister.
Sie standen auf Posten , des kommenden Morgens zu harren.

Zu diesen Muthigen , welche die Gefahr nicht scheuten und
den brutalen Bedrückern offen entgegentraten , gehörte auch ein
Weib . Sie war Schauspielerin und hieß Sophie Schröder.
Heute leuchtet ihr unsterblicher Name in der Kunstgeschichte;
aber es hätte sich ereignen können , daß die herrliche Künstlerin
vorzeitig ein Opfer ihres Patriotismus geworden wäre . Zwanzig
Jahre alt , dem westphäiischenBoden entsprossen, cin Schauspicler-
kind und schon ziemlich berühmt in naiven Lustspiclrollcn und als
Soubrette , war sie 1801 in den Verband des Hamburger Thea¬

ters eingetreten , um bald durch Zufall — der Zufall regiert ja
auch die Bretter , welche die Welt bedeuten — zur großen Tragödin
sich zu entwickeln und ebenso der Mittelpunkt künstlerischer Inter¬
essen in Hamburg zu werden , wie einst ihr großer Namens¬
vetter Friedrich Ludwig Schröder , der drei Jahre vor ihrem
Eintritt die Dircction und seine epochemachende Schauspicler-
thätigkcit aufgegeben hatte . Bereits war durch Schiller und
Goethe das von Lessing gelegte Fundament des deutschen Reper-
toirs weiter ausgebaut ; sie hatten es geadelt und den Künstlern
die stolzesten Aufgaben gestellt. Ein mächtiges Organ , die hin¬
reißendste Gewalt der Rede , leidenschaftliche Energie der Dar¬
stellung berechtigten Sophie dazu , einst eine Herrscherin im Reiche
des Schönen zu werden . An Charakteren , wie die Eboli , die
Jungfrau von Orleans , Turaudot wuchs sie empor . Mit den
Jahren steigerte sich ihre Kraft , ihre Sicherheit , der Umfang ihrer
heroischen Rollen , die Tiefe ihrer Charakteristik . Die natürliche
Wahrheit der Schule Ludwig Schröder 's , der an Shakspearc sich
emporgearbeitet hatte , kam ihr zu Hilfe , und fast dürfte es ge¬
rade dem anziehenden Einflüsse der interessanten Persönlichkeit
Sophie Schröder 's zuzuschreiben sein — denn nach der Invasion
waren es nur Schiller 's Stücke und die junge Sophie Schröder,
welche das deutsche Publicum in den Schauspielsaal zogen —
daß der alte Schröder dem Theater wieder mehr Theilnahme zu¬
wendete. Der Krieg hatte ihn von seinem Gute , wo er einsam
leben wollte , weg und in die Stadt getrieben . Mehr und mehr
lockte es ihn wieder zur alten Stätte seines glorreichen Wirkens
hin , er hegte für die Bühne trotz der Occupationsnöthe die größte
Sorge und übernahm die Leitung schließlich selbst, als es hieß,
daß Hamburgs Freiheit demnächst von Napoleon wieder herge¬
stellt werden würde . Diese Hoffnung aber war trügerisch . Napo¬
leon vernichtete gerade die Freiheit vollständig im Jahre 1810.

Sophie Schröder glühte für das Gute und Edle , für die
Menschheit . Kein Unglücklicherging unbefriedigt von der Schwelle
ihrer Wohnung , wo sie, zum zweitenmale bereits vcrheirathet,
im Kreise reizender blühender Kinder eines glücklichen Heims sich
erfreute . Unablässig vervollkommnete sie die herrlichen Mittel und
Gaben ihrer Natur , treu ihrer Kunst ergeben , dabei erfüllt von
einem hohen , fast politischeu Bewußtsein über die Stellung des
Künstlers . Sie fühlte , daß das Theater eine große Fuuction zu er¬
füllen habe, wenn alle Organe der freien Mittheilung , der offenen
Rede, wenn Presse und Versammlungen despotisch geknebelt wer¬
den. Der Feuerstrom Schiller 's wallte auch in ihren Adern.
Ihrem Gefühle für Recht und Unrecht sich überlassend , wußte
sie symbolisch in Wort und Ton das Publicum an die Gegen¬
wart zu erinnern , damit es furchtlos auf der Wacht stünde.

Freilich wurde dies von Tag zu Tag schwerer. Immer
mehr Fesseln wurden augelegt , immer mehr Freiheiten entzogen.
Im Hafen faulten die stolzen Schiffe unter dem Gifthauch der
Coutinentalspcrre . Gensdarmen und Douanicrs drangen will¬
kürlich, selbst Nachts in die Wohnungen , um nach englischen
Waaren und Korrespondenzen zu suchen; die Geheimpolizei schlich
sich in die wissenschaftlichen Vereine , selbst in die Freimaurer¬
logen ; jedes Buch mußte den Stempel des impcrialcu Adlers
tragen ; aus Localcn , in Leihbibliotheken wurde alles Mißliebige
confiscirt , die Schule bevormundet , das zu Lehrende hart cen-
sirt , der Vortrag von Hamburgs Geschichte streng verpönt.

Mit Würde suchte der alte Friedrich Ludwig Schröder das
Loos zu tragen , das ihm in dieser schreckensvolleuZeit das Ver-
hängniß zugedacht hatte . Er leitete das Theater mit Muth und
Ausdauer . Es zu schließen, diese Entscheidung durfte der Prü¬
ftet , durste Napoleon nicht im Sinne haben ; es wäre gegen das
Bedürfniß seiner Franzosen gewesen, die gerade damals leiden¬
schaftlich der Bühncukunst huldigten , weil Napoleon selbst leiden¬
schaftlich einem Talma zugethan war und ebenso — einer
Georges . Auch sollte das Amüsement die Bedrückten von den
Sorgen des Tages ablenken . Die aufrüttelnde Gewalt der Bühne
war von der französischen Revolution her , aus den Tagen Ma-
rat 's und Danton 's bekannt . So bestand zwar das einst blühende
Hamburger Theater , aber einem Invaliden gleich, krüppelhaft
und verunstaltet ; die Flügel der Freiheit waren ihm gebrochen.

Dazu auch noch die drohende Concurrcuz . Wenige der
Napoleonischcn Offiziere verstanden Deutsch. Der Präfect mn-
thete daher dem alten Schröder die Anstellung einer französischen
Truppe — auf Kosten der deutschen zu. Der Naitrs clos rsgußtos
und prstoi ein ckäpartsinsni ckos boaeirs ? cls i 'LUzs sandte einen
Rapport über das Nlrölltrs tranyai8 ä HarabonrA nach Paris,
worin vor allem die Nothwendigkeit des französischen Theaters in
der deutschen Stadt hervorgehoben wurde.

Endlich die lächerlichsten und doch gefahrvollsten Plackereien.
Die Augen der französischen Behörden spähten fortwährend nach
Stoff , um Brutalitäten aller Art in Scene zu setzen. Plötzlich
entdeckten sie auf dem Vorhänge des Schausvielsaales eine Figur,
welche das Laster vorstellen sollte. Merkwürdig , der Kopf der¬
selben hatte eine täuschende Achnlichkeit mit dem das Impera¬
tors , dessen Jahrestag das Theater leider festlich begehen mußte.
— Der Präfect ist außer sich. Schröder wird sofort von Gensdar¬
men verhaftet und aus seiner Wohnung weggeführt . Er soll sich
rechtfertigen , geschieht es nicht , so liegt ein Majestätsverbrechen
vor und die Kugel ist ihm sicher. Aber Schröder 's würdevolle
Persönlichkeit , seine edle Redeweise imponirt , überzeugt ; der Ein¬
druck seines behutsamen und rechtschaffnenWesens trägt den Sieg
davon . Man glaubt ihm , aber der Kopf wird doch überpinselt.

Schröder war kaum der Gefahr entronnen . Nicht zum
zweitenmale wollte er dem harten Wesen der französischen Ge¬
nerale in die Nähe kommen , auch schmerzte ihn zu sehr der An¬
blick des verstümmelten Repertoires , er legte daher die Dircction
freiwillig nach einer zweijährigen angstvollen Periode in die
Hände des Schauspielers Herzfcld nieder.

Der Name eines verhaßten Autors eines feindlichen Landes
genügte zur Ausmerzung von Stücken . Schiller 's Maria Stuart
wurde verboten , weil die Handlung in England spielte. Shak-
spcare's Stücke fielen unter das Gesetz der Coutinentalspcrre.
Kotzebne's Brief aus Cadix wurde umgetauft zum Brief aus
Marseille . Unerbittlich gestrichen waren die Worte : Vaterland,
Freiheit , Tyrann , Unterdrückung . Das Herz der Spielenden
blutete , vor allem schmerzlich wurde der Genius Sophie Schrö¬
der 's getroffen , da er an den jugendlichen Meisterwerken der deut¬
schen dramatischen Kunst sich entflammt hatte . Unumwunden
sprach sie auch ihre Erbitterung , ihren Haß aus . Dies und jenes
hörten wohl die fremden Herren , aber sie wagten nicht, die Künst¬
lerin zur Rechenschaft zu ziehen . Staunend empfanden sie den
Eindruck ihrer geistigen Hoheit von der Bühne herab und konn¬
ten nicht umhin , unwillkürlich diese Feindin über irgend ein Weib
zu stellen, das ihnen je auf der französischen Bühne begegnet war.

Am Vorabend des Weihnachtsfestcs 1812 traf Plötzlich jenes

berüchtigte Bülletin von der französischen Armee aus Rußland
ein und fuhr wie ein Donncrschlag auf die kaiserliche Besatzung
hernieder . Die Hoffnungen der Hamburger rauschten empor.
In der Freude des Herzens sah man bereits in naher Ferne
verfolgende Kosaken als Befreier Hamburgs . Haufen Leute
stürmten durch die Straßen , zerbrachen die Napoleonischcn Wappen
und szwangen die Besatzung , über Hals und Kopf abzuziehen.
Auch die „Franschgesinntcn " suchten das Weite , denn in der That
nahte der russische Oberst Tetteuborn zur Befreiung.

Mit dem Frühling zugleich zog er ein, mit endlosem Jubel
von der auf Wällen und Gassen dichtgeschaarten Bevölkerung
elnpfangen . Auf die bärtigen Kosaken regnete es Blumen und
Kränze , Mütter reichten ihnen ihre Säuglinge , in der Begeisterung
trocknete man selbst den Pferden den Schweiß . Während noch
Frcudenschüsse die Luft durchwirbeltcn und die Stadt in den far¬
bigsten Lichtern glänzte , erschien der Held des Tages im festlich
geschmückten Theater . Dort wehen ihm taufende von Taschen¬
tüchern entgegen , Hurrah 's erschallen und stehenden Fußes singen
Alle ihn an mit dem berühmten „Heil Dir im Sicgerkranz ".

Konnte Sophie Schröder sich diesem Enthusiasmus gegenüber
passiv verhalten ? Ihre Aufgabe war es vielmehr , denselben zu
nähren , zu erhöhen . Man gab Kotzebne's „Russe in Deutschland ".
Sophie spielte die Gräfin , an der Brust eine russische Cocardc , die
sie, um engherzigen Warncrn auszuweichen , vorher verborgen
hielt . Als sie aber die Cocardc enthüllte , brach im ganzen Hanse
neuer Jubxl aus , alles jauchzte wieder dem Befreier zu , da der
Liebling Hammonia 's dem Geiste der Freiheit huldigte . Die
Begeisterung ist nicht mehr zu bändigen . Tetteuborn will weg¬
fahren , aber man spannt ihm die Pferde aus und trügt den
Obersten auf den Schultern nach Hause.

Welche Freude war mit ihm in die endlich freie Stadt ein¬
gezogen, welche Ovationen brachte man dankerfüllt dem Obersten,
obgleich er sie, wie sich später herausstellte , nicht gerade ver¬
diente . Auch in das Hamburger Künstlervolk kam neue Bewegung.
Das Erste , was der Director Herzfcld that , war die Herstellung
des Hamburger Wappens ans dem Vorhänge , und die Wieder¬
aufführung des Tell . Kaiser Alexander von Rußland , der das
Joch des Corsen zerbrochen hatte , wurde nur „Der Gute " ge¬
nannt . Den Jahrestag seiner Krönungsfeier ließ man nicht
vorüber , ohne von der Bühne herab durch Sophie Schröder ihn
verherrlichen zu lassen. Das Repertoire wurde fast ganz russisch.
Das Mädchen von Maricnburg , Menzikoff und Natalie , die Be¬
stürmung von Smolensk rc. waren an der Tagesordnung.

Hamburg hatte indessen den Leidenskclch noch nicht bis zur
Hefe geleert , nur ein kurzer Athemzug der Freiheit war ihm ver¬
gönnt gewesen. Napoleon schäumte vor Zorn , als er die Räu¬
mung der Stadt vernahm , die Franzosen kehrten daher mit Ucber-
macht im Mai 1813 zurück und besetzten̂ die Stadt von Neuem
nach kurzen Verhandlungen mit dem Obersten Tetteuborn , der
sich seiner Aufgabe nicht ' im Geringsten gewachsen zeigte. „Der
Stadt fehlt nur ein Narrenhans , um Sie Alle hineinzustecken",
antwortete General Vandamme der ihm aufwartenden Depu¬
tation der Municipalität . Wenn die Vorhut schon diesen barschen
Ton besaß, was war dann erst von dem Marschall Davonst , dem
Herzog von Anerstädt selbst zu befürchten ? Zumal bekannt wurde,
daß er schon auf dem Rückzüge einen heftigen Zank mit dem Mar¬
schall Ney bestanden , weil dieser ihm vor Kaiser Napoleon ein Ver¬
gessen der Waffenbrüderschaft vorgeworfen . Der finstere Davoust
erklärte auch Hamburg außer allem Gesetz. Tettcnborn 's Triumph-
cinzug und die Demonstration einer Schauspielerin zu Gunsten
der Russen steigerte seinen Unwillen aufs Aeußerste . Es hatte
nicht an falschen Freunden gefehlt, welche bei dem Marschall gegen
das muthigc Weib intriguirtcn und dem rauhen Feldherrn zu
schmeichelnsuchten.

Davoust war rauh , unwirsch, hatte aber seinen Marschalls¬
stab und Herzogstitcl durch wirklich kriegerischesTalent erworben,
was er hauptsächlich bei Jena bewiesen. Trotzdem nicht ohne
Anlage zum Hofmann . Denn als Napoleon in Berlin , das Da-
voust'iche Corps musternd , seine Zufriedenheit äußerte , antwortete
der Marschall höflich: „ Sire , das 3. Corps wird unter allen
Umständen für Sie sein, was die 10. Legion für Cäsar gewesen. "
Daraufhin wurde er zuni Herzog von Auerstädt erhoben . Sonst
kannte Davoust keine freundlichen , geselligen Neigungen ; der Krieg
ernährte ihm den Krieg . Wohin er trat , seufzte Land und Volk.
Um so merkwürdiger , daß zwar Sophieus That ihm als Ver¬
brechen erschien, um des Talents willen aber von der härtesten
Ahndung abgesehen werden sollte. Auch hier also hatte die Künst¬
lerin einen Sieg davon getragen.

Ein Kommissionär erschien eines Tages auf der Probe und
forderte äußere Genugthuung für die beleidigte französischeArmee.

Erschrocken horchten die College» auf : In der nächsten Vor¬
stellung sollte Sophie mit einer französischen Cocarde erscheinen,
widrigenfalls der Schluß des gesammten Theaters verfügt würde.
Der patriotische Stolz der Künstlerin bäumte sich gegen diese
Zumuthung auf , es sei nicht möglich. Leider ivar das Gewicht,
das man dem menschenfreundlichen Weibe anhing , zu stark. Sollte
sie das Unglück vieler hundert Menschen noch außer dem der
eigenen Familie sich auf die Seele laden ? Sollten die Kinder
hungern ? Reichte das Ihrige aus , um im Weigerungsfalle auch
die Brotlosen zu unterstützen ? Wenn es gelangt hätte — sie hätte
alles hingegeben . So wich sie dem Drängen und Anstürmen nach
langem Kampf unter einer Bedingung , daß man in der Wahl der
Rolle ihr willfahre . Dies geschah; aber der Entschluß , fernerhin
die Hamburger Bühne nicht mehr zu betreten , stand in ihr fest.

Man war froh über diesen friedlichen Compromiß . In der
winzigen Rolle einer Dienstmagd , die am Schluß der Operette:
„Die Nacht im Walde " nur zwei Worte zu sagen hat , erschien
Sophie am folgenden Abend . Das Theater war übervoll — nur
Franzosen , Offiziere , Beamten zc. füllten die Plätze , in der Haupt-
loge Davoust , alle gespannt und schon ungeduldig im Glauben
angeführt zu sein. Da endlich tritt Sophie heraus , an ihrer
Brust brillirt wirklich eine französische Cocarde , in ihren Augen
aber leuchten Thränen . Mitten im Jubel über die vermeintliche
Genugthuung verläßt sie auch wieder die Bühne.

Und sie hielt Wort . Einen Reisepaß hatte sie wohlweislich
sofort nach dem Wiedereinrücken der Franzosen mit Hilfe eines
bei der Municipalität angestellten Hamburger Freundes sich zu
verschaffen gewußt . Der mühsam erworbene Hausrath wanderte
jetzt für Spottgelder in die Hände der Trödler , die Koffer wurden
gepackt und zur Abreise gerüstet . Dem Machthaber mußte es
auffallen , daß Sophie nicht auf der Bühne erschien. Er erfuhr
auch bald ' die Absicht der Frau , die Hamburger Bühne nicht
mehr betreten zn wollen . Diese Opposition fuhr dem Marschall
zu Kopf. ,, Ein Weib ihn besiegen? Nimmermehr !" Mit einem
Berhaftsbefehl suchte er ihre Pläne zu durchkreuzen.
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Es war die höchste Zeit . Ein Freund kam der drohenden
Gefahr zuvor und trieb zur Abreise. Er holte einen Leiterwagen,
der mit allen Koffern , Kleidern und Habseligkeiten bepackt wurde.
Schröder selbst sollte seine Gattin und Kinder aus der Stadt
fuhren . Ob der seltsamen Hast steckten die Nachbarn die Köpfe
zum Fenster heraus , niedere Hansen umwogten den Wagen , als
von ungefähr in den Leuten der Gedanke auftaucht , sie selbst wur¬
den für die Flucht von der Gcnsdarmerie belangt werden , da
Davonst 's Wuth unter Umständen keine Grenze kannte . Die
Menge tobte und Sophie , auf den Stufen vor ihrer Hausthure
stehend, an der Hand die reizend blondgelockteTochter Wilhelmine,
sucht vergeblich die drohenden Gestalten zu beschwichtigen. Es ist
nicht möglich , den Wagen zu besteigen , die Pferde werden am
Zügel festgehalten , und in jedem Moment kann die Verhaftung
eintreten.

Doch wenn die Noth am größten ! —
Ein Wasserträger bricht sich Bahn durch die Menge , Einer

ans dem Volke, und beruhigt die Fliehenden und die Unberufe¬
nen , indem er letzteren in platter Rede mittheilt , daß es eine
große Frau sei, die vor ihnen stünde , und eine gute Frau , denn
sie habe sein von einem Pulvcrwagcn vor ihrem Fenster über-
sahrenes Kind zu sich genommen , gehegt, gepflegt und so reich be¬
schenkt, daß er in dieser Zeit der großen Noth ihr nicht nur des
Kindes , sondern auch seine eigene Existenz verdanke.

So verhielt es sich in der That . Das Werk der Barm¬
herzigkeit war Wort für Wort richtig , das Schicksal selbst hatte
sich für die gcistcs- und herzenshochbcgabte Frau erklärt . Man
hinderte sie jetzt nicht mehr an der Abreise , die Familie bestieg
vielmehr unter den lebhaftesten Zeichen der Begeisterung über die
edle Hilfsspcndnng den Wagen und konnte endlich frei dem Thore
zufahren.

Sie floh nach Altona , ans dänisches Gebiet . Dort war Sophie
Schröder gerettet , gerettet für die deutsche Kunst , denn Davoust,
dem Spott der Hamburger jetzt mehr als je ausgesetzt , hatte ihr
eine exemplarische Strafe zugedacht. War die Künstlerin schon
lange Hamburgs Ehre , so wurde sie jetzt, wo Gastspiele sie von
Ort zu Ort führten ans vaterländischem Boden , der in wenig
Monaten von den Fremden sich befreit sah — Deutschlands Ehre
durch den Siegeslauf ihrer unvergleichlichen Kunst.

T . Naeder.

Die Mode.

bleu olnir . So gilt eine Toilette , deren Unterkleid dlsn marin
mit Garnitur dien olnir , deren Tnniqne blsn olnir , deren Taille
Uten tauvs und deren Aermel blou olnir sind, für sehr distinguirt
und elegant.

Die Roben von bleu marin werden viel getragen . Ihre
Garnitur besteht vorzugsweise in Kragen und Aufschlägen von
schwarzem Seidenreps und Knöpfen von vergoldetem Metall.
Die Volants solcher Roben werden mit Metallknöpfen garnirt,
die Aufschläge damit befestigt , die Weste mit zwei Reihen solcher
Knöpfe versehen.

Neu ist der Stoff sn bonrrs cks solo , ein den Algcricnncs-
stoffen ähnliches Gewebe. Man trägt ihn in allen Farben-
nüancen . Am beliebtesten ist jedoch ts vsrt Ussscka , ts vsrt
üöptnms und 1s vsrt 'lurqnoiss.

Gcsellschaftsroben trägt man mit langer Schleppe , mit oder
ohne Tnniqne , in letzterem Fall reich mit Garnituren versehen.
Man verwendet für diese Toiletten hauptsächlich schweren hell¬
farbigen Seidenstoff oder die gesteiften Gazestoffe. Da die eigent¬
liche Saison für Gcsellschafts- und Balltoilette noch nicht begon¬
nen , darf ich mir wohl ein näheres Eingehen auf dies Kapitel
für einen anderen Bericht vorbehalten.

Und nun zu den Dolnians , Pelerinen , Mantelets und Hüten.
Die Dolmans werden zum Theil ans Kaschmir gefertigt , reich
mit Seide gestickt und mit Franzen besetzt. Als besonders elegant
gelten die weiß - und goldgesticktenDolmans . Die Pelerinen wer¬
den mit einem Capuchon oder mit drei bis vier kleinen Kragen,
deren jeder mit Pelz und Seidenstickerei garnirt ist , versehen,
die Mantelets aber gewöhnlich vom Stoff und von der Farbe
des Costüms getragen.

Noch immer zieht inan für die Promenaden -Toilette Raboyes-
Hnte vor . Sie sind von runder Form , sehr reich mit Band und
Blumen , hauptsächlich aber mit Federn garnirt . Man trägt sie
möglichst weit aus der Stirn . Für die Theater -Toilette wählt
man das "lohnst , ein Hütchen , das in seiner Form an die Hüte
der „nriAnons " Heinrich III . erinnert . Es wird an der Seite in
die Höhe geklappt und niit einer kleinen Feder und einer Aigrette
versehen. Die übrige Garnitur des Hutes besteht aus Band.

Allerdings wird die Mode ihre vollen Winterschätze erst dann
spenden , wenn die Scenen unserer Titelvignctte Wahrheit ge¬
worden . Meine liebenswürdige Kollegin, Frau Veronika , welche
demnächst das Wort ergreifen wird , möge sich rüsten . Die ersten
Flocken fallen bald . «

WirthschastsPlaudereien.
Das Aufbewahren des Winterobstes.  Es ist außerordent¬

lich schwierig und in der Praxis so gut wie unausführbar , völlig
reifes Obst für längere Zeit frisch und unverletzt aufzubewahren.

Wenn die Frucht reif, d. h. völlig entwickelt ist, stirbt sie und
fällt der Zersetzung und Fäulniß anheim ; sie wird teigig , und die
in der Luft als Sonnenstäubchen schwebendenKeime vonSchimmel-
pilzen siedeln sich auf ihr an.

Das unreif vom Baume genommene Winterobst setzt, richtig
aufbewahrt , seine Lebensverrichtungen fort , es reift nach . In
den abertausend kleinen Zellen des unreifen Apfels , ebensoviel
kleinen chemischen Garküchen , wird nach wie vor Stärkemehl in
Zucker umgearbeitet , köstlich duftender Fruchtäther gebraut , der
Apfel saugt , wie ani Stamme , Luftsaucrstoff ein und athmet
Kohlensäure aus u . s. w.

Aufgabe der Erhaltung und Aufbewahrung des Winter¬
obstes wird es sein, Sorge zu tragen , daß der Proceß des Reifens
ungestört und nicht zu rasch verlaufe ; die Früchte müssen mit
einem Wort eine Art Winterschlaf durchmachen.

Das in dem Obst schlummernde Leben wird getödtet durch
Frost (d. h. eine Temperatur unter 3 Grad Wärme ) und Mangel
an Luft.

Der Proceß des Reifens ist allzuzeitig beendet, wenn Wärme
und Licht vorhanden sind.

Das gesunde Obst wird krank an feuchtem und der Schimmel-
bildnng zugeneigtem Aufbewahrungsort , und wenn es in Be¬
rührung mit irgendwie beschädigtem oder krankem (faulfleckigen)
Obst bleibt.

Nach diesen Principien wird sowohl bei der Einrichtung
eines größeren Obstkellers , wie bei kleineren Obstbehältern zu
verfahren sein. Wir folgen bei der Beschreibung der Anlage einer
Fruchtkammer den Angaben unseres geehrten Mitarbeiters , des
Großh . Sachsen - Wcimarischen Hofgärtners H. Jäger , welche
dieser in seinem Werke der „Frauengarten " (illustrirtes Garten¬
buch)^) macht. Zur Aufbewahrung von Tafelobst , das sich ohne
merklichen Verlust lange halten und untadelhaft sein soll, eignet
sich nur die vereinzelte Aufbewahrung jeder Frucht . Findet sich
hierzu ine Hause kein frostfreier , dunkler und trockner Raum , sei
dies Keller, Gewölbe oder Zimmer , oder kann nicht eine große
Kammer mit Doppelwänden und Verdoppelung der Decke frostfrci
gemacht werden , so muß man einen besonderen Obstbehälter bauen.
Letzterer wird nach demselben Princip wie die neueren ober¬
irdischen Eisgruben eingerichtet, in dem man Doppelwände bildet,
deren Zwischenräumc mit schlechten Wärmeleitern (Asche, Gerbcr-
lohe, Häcksel rc.) ausgefüllt werden, so daß die strengste Kälte nicht
eindringen kann . Der Bauplatz muß kühl liegen , trocken sein und
durch Abzugsgräben trocken erhalten werden . Ist der Boden
trocken genug , so wird das kleine Gebäude etwas in die Erde ver¬
tieft . Der Boden wird entweder mit Steinplatten oder Back¬
stein -Fließen ausgelegt , noch besser aber gedielt , weil sich so die
Temperatur gleichmäßiger hält . Die ans gewöhnliche Weise ein¬
gerichtete Decke wird von oben durch eine den Frost abhaltende
Schicht Moos oder Lohe verdoppelt . Zwei einander gegenüber¬
liegende kleine Fenster dienen zum Auslüften vor der Füllung
und zum Einlassen von Licht bei der Arbeit . Die starke Thür
hat einen Luftschieber, um Zugluft herzustellen . Die Fenster
werden nach crfolgter Füllung verschlossen und mit Papier ver¬
klebt, dann mit einem äußeren Laden verwahrt . In den Zwischcn-
raum kommt eine passende Strohdecke oder Strohmatratze . Die
Thür hat eine Vorthür , und es wird bei Kälte ebenfalls eine in
einen Rahmen gespannte , leicht herauszunehmende Strohmatratze
eingesetzt. Dieser Raum , sowie jeder andere geeignete und gut
verwahrte , wird vor dem Einbringen der Früchte tüchtig gelüftet
und ausgetrocknet , nachher mit Ausnahme der ersten Woche aber
ganz dunkel und verschlossen gehalten . Bei zu häufigem Luft¬
wechsel trocknen die Früchte ans und welken, bei zu großem Tem-

*) Stuttgart und Leipzig , Verlag von Cohcn und Risch.

peraturwechsel laufen sie an , d. h. sie werden naß und verderben
leicht. Man muß daher auch Gewölbe und Kammern in ähnlicher
Weise abzuschließen suchen. Die innere Einrichtung ist bei jeder
Localität dieselbe. Es kommt Alles darauf an , soviel Früchte als
möglich, jede einzeln , unterzubringen , und man kann bei zweck¬
mäßiger Einrichtung in einem Raum von 15 Fuß im Quadrat
10,000 bis 12,000 Früchte , jede einzeln , unterbringen . Die
Wände des Lokals sind mit Gestellen von 3 Fuß Breite besetzt,
welche je nach der Höhe verschiedene Stockwerke von Bretterlagcn
tragen . Das unterste liegt etwa 1'/!>bis 2 Fuß vom Boden , jedes
folgende l '/z Fuß über dem unteren . Macht man die Gestelle
nur 2 Fuß breit , so können sie näher übereinander kommen. Hat
die Mitte Raum für Gestelle, so können dieselben 5 Fuß breit
sein, weil man von zwei Seiten dazu gelangen kann. Diese Ge¬
stelle oder Borde (Tabletten ) sind entweder von gehobelten Brettern
mit Randleisten und so eingerichtet , daß man Schmutz durch
Ocffnnngcn der Randleiste mit dem Handbesen herausfegen kann,
oder es sind schmale Bretter mit kleinen Zwischenräumen . Die
obersten Bretter nahe an der Decke erhalten eine etwas schräge
Lage, weil sie sonst nicht gut übersehen werden können. Eine
Unterlage von Stroh gibt man nicht, da dieses nur Modergeruch
erzeugt , welcher sich den Früchten mittheilt und diese feucht macht.
Dagegen kann man schwere, große , saftige Birnen auf trocknes
Moos oder Watte legen, damit sie nicht durch das eigene Gewicht
Druck erleiden . Es ist zweckmäßig, in der Mitte der Frucht¬
kammer einen gewöhnlichen Tisch anzubringen , um darauf Früchte
sortiren , aussuchen und vergleichen zu können. Unter dem Tische
können ebenfalls Obsttablettcn sein. Ans die Obstbretter wird
nun jede Frucht einzeln mit dem Stiel nach oben aufgestellt . Die
vorzüglichsten Früchte dürfen sich nicht berühren , hat man aber
sehr viele, so müssen sie dicht zusammengeschoben, harte sogar über¬
einander gelegt werden . Dies darf aber nur mit harten Aepfeln
gemacht werden und in der Voraussetzung , daß die obere Schicht
bald verbraucht werde. Die besseren Früchte werden beim Hin¬
legen mit einem Flanelllappen abgetrocknet. Nach Füllung des
Obstbehälters läßt man bei trockenem Wetter 5 Tage lang bei
Tage Thür und Zuglöcher offen, damit die beim Temperatur-
Wechsel leicht sich an den Fenstern ansetzende Feuchtigkeit ab¬
trocknet. Hierauf werden alle Oeffnungen geschlossen und ver¬
dunkelt, schlecht schließende sogar verstopft und verklebt.

Ueber die aufbewahrten Obstsorten wird ein numerirtes
Vcrzeichniß angelegt und die Nummern , ans steifes Papier oder
Holz geschrieben, neben jede entsprechende Obstsorte gelegt. Wer
sich geringere Mengen bester Früchte so sorgfältig aufbewahren
will und weder Raum noch Lust zur Anlage einer wie eben ge¬
schilderten Fruchtkammcr besitzt, kann bei zweckmäßiger Einrich¬
tung auch bei verhältnißmäßig viel kleinerer Oertlichkcit doch eine
große Menge Obst unterbringen . Als Beleg hierfür gibt Herr
Jäger die Dimensionen seines eigenen Obstkcllers an . Dieser
besteht aus einem im Keller befindlichen verschlossenenVerschlag
von 10 Fuß Länge und 6 Fuß Breite , in welchem 12 Tragkörbe
(fast 12 preußische Scheffel) Obst auf den Gestellen untergebracht
werden können.

Ein allzuhäufiges Lüften des Obstbehälters ist , wie schon
gesagt, schädlich, es muß aber geschehen, sobald aus irgend einer
Ursache der Behälter so feucht ist , daß die Früchte naß werden.
Dann geschehe das Lüften , an einem trockenen möglichst gelinden
Tage , wenn es sein kann bei Ostwind . Ehe man lüftet , versucht
man die Luft des Behälters durch Chlorcalcinm (nichtChlor¬
kalk!), welches auf einem mit Pcrgamentpapier belegten , schräg
gestellten Tisch ausgebreitet wird , zu trocknen. Das Chlorcal¬
cium hat die Eigenschaft, das Doppelte seines eigenen Gewichts von
Feuchtigkeit ans der Luft aufzunehmen ; das zerflossene Salz wird
in einem unterhalb des Tisches befindlichen Gefäß aufgefangen.

Wo es große Obstvorräthe gibt , wird das gewöhnlichere
harte Obst in möglichst gegen Kälte gesicherten Räumen auf
Haufen gethan und bei Frost bedeckt. Hat man recht trockene
Keller , so können harte Aepfel , z. B . Eisenapfel (Mohrenkopf,
Borsfelder ), Matapfcl , Stettiner n . s. w. wie Kartoffeln auf den
Boden gelegt werden , nur weniger hoch und vorsichtiger hin¬
geschüttet. Allerdings gehen dabei viele Früchte verloren , aber
dies macht bei deren größerer Menge weniger aus , und der Ver¬
lust wird durch Arbeitsersparniß gedeckt.

Die Fruchtkammer sollte im Winter wöchentlich einmal
durchgesucht werden , ob sich faule Früchte vorfinden , oder Mäuse
sich bemerklich machen, welche nicht nur die angefressenen Früchte,
besonders süße Aepfel verderben , sondern auch durch die säge-
spänartigen Abfälle vom Nagen Fäulniß bei gesundem Obst ver¬
ursachen. Die Aepfel auf Haufen lasse man ruhig liegen , bis sich
verschiedene faule zeigen , und lege sie dann vorsichtig weiter.
Das Auslesen geschieht stets bei Lampenlicht , damit kein Fenster
geöffnet zu werden braucht.

Zu den besten kleineren Einrichtungen für die Obstaufbe-
wahrung gehören die tragbaren Obstkisten mit Einsätzen , welche
zuerst von Matthicu de Dombasle angewendet worden sein sollen.
Man läßt sich dazu aus Pappelbrettcrn (Fichtenholz ertheilt dem
Obst einen Harzgeruch ) V bis ^ Zoll starke, 3 bis 4 Zoll hohe,
2 Fuß lange und 1 Fuß breite offene Kisten anfertigen . An
den vier Seiten der "Kisten werden außen kurze Holzstücke an¬
genagelt , sie dienen zunächst dazu , das Verschieben der auf¬
einander gesetzten Kistchen zu verhindern , zugleich aber auch als
Handgriffe zum Tragen . Je 12 bis 15 Stück über einander ge¬
stellte Kistchen, deren oberste einen Deckel erhält , bilden einen
Stoß . Eine Kiste von der angegebenen Größe ist handlich, leicht
zu tragen und kann 100 ziemlich große , 200 und mehr kleinere
Birnen oder Aepfel aufnehmen . Ein Stoß von 10 Kistchen ge¬
nügt also für 1000 bis 2500 Früchte . Man kann sich keinen
Fruchtbehälter denken, welcher so wie diese die größte Sicherheit
gegen Ratten , Mäuse und Kellerwürmer gewährt , den zu starken
Lustwechsel verhindert und zugleich so bequem ist. Die Früchte
halten sich in den Kisten vortrefflich und sind leicht durchzusehen.
Das Aussuchen zum Verbrauch wird sehr erleichtert , wenn man
die Früchte so ordnet , wie sie eßbar werden , so daß die spät zum
Verbrauch kommenden in die untersten Kisten kommen. Das
Obst wird in die Kisten, nachdem dieselben gehörig ausgetrocknet
sind, an einem hellen trockenen Tage eingelegt , entweder direct
auf die Holzböden oder auch ans Watte oder in grobe Sägespähne
von Pappelholz . Diese Obstkisten schützt man , ist kein frostsreies
Local vorhanden , bei stärkerer Kälte durch Bedecken mit alten
Tüchern , Teppichen oder Strohmatten . Keller empfehlen sich zur
Aufstellung von Obstkisten nur dann , wenn sie sehr trocken sind.

Eine andere Art der Ausbewahrung für feineres Obst ist
das Einschichten zwischen Baumwolle in Fässern und Kisten, in¬
dem man schichtenweise Watte dazwischen legt . Auch in ganz
trocknem Sand , Kohle , Asche, in trockener Hirse und ähnlichen

s scheint, als hätte
diesmal die lau¬
nische Mode sich
den Herbst selbst

zum Vorbild gewählt . Und wahrlich, die Wahl war eine glückliche.
Wie versteht der Herbst sich zu kleiden! Welche Mannichfaltigkeit
der Farben und Töne bietet er unserem entzücktem Auge , und
wie vermeidet er bei all solchem Reichthum der Farbe jede Bunt¬
heit ! Sehen wir uns in den Modcmagazinen , ans der Promenade
um , so begegnet unseren Blicken auch dort Farbcnreichthum in
Hülle und Fülle , aber nirgends treffen sie auf das Auge schmerz¬
lich berührende Buntheit , alles nur Ton — und was für Ton!
Jede lebhafte , jede frische Farbe ist von der Promenade verbannt.

Uten marin , das vsrt IzoutsiUs , das vsrt Durqnoiss , das
vsrt Hsxtuns ist für die Promenaden -Toilette a 1a mocls . Und
welch eine Fülle der Stoffe ist uns geboten ! Da finden Sie die
reichste Auswahl brochirter Popelines , in allen Farbennüanccn
gestreifter und glatter Kaschmirs , Wollenstoffe und Velours zu
Jüpons und Polonaisen.

Vielfache Verwendung für das Promenadcn -Costüm findet
der schmiegsame chamois - oder graufarbene Vigognestoff . Das
Unterkleid wird mit einem breiten in Plisssfatten gelegten Volant
getragen ; die Polonaise , von gleichem Stoff , wird mit wollener
Stickerei und einer kranZo tomlcmls garnirt.

Die allgemeine Gunst der Damen wird eine Robe aus
Velours und Faye erringen . Das Unterkleid derselben ist ge¬
streift (Velours - und Fapestreifcn ). Die Tnniqne (aus Faye ) ist
an ihrem Rande mit englischer Seidenstickerei garnirt , die gleiche.
Garnitur wiederholt sich an den weiten , offenen Aermeln . Die
engen Unterärmel und Weste sind wie das Unterkleid von ge¬
streiftem Stoff . An der Seite wird die Tnniqne mit einer ge¬
stickten Tasche gerafft.

Sehr beliebt ist die Znsammenstellnng von dton mnrm und
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Stoffen verpackt, halten sich kleinere Mengen von Obst und
schützen solche Zwischcnmittcl die Uebcrtragnng der Fäulnis; von
einer Frucht ans die andere.

Bei großem Obstvorrath kann man annehmen, daß die all¬
wöchentliche Auslese so viel angefaulte Acpfcl ergebe, daß von
diesen der Hausbedarf an Acpsclbrci gedeckt wird. Beiläufig be¬
merkt, soll der Duft faulender Acpscl, eingeathmct, ein Mittel
zur Erleichterung von Brustschmerzensein. Es dürste nicht all¬
gemein bekannt sein, daß auch Schiller sich dieses Mittels mit
Erfolg bedient hat. Unmittelbar unter seinem Schreibcpultc, au
dem er stehend arbeitete, befand sich ein Kasten, in welchen ihm
täglich faules Obst gelegt werden mußte. Empfand der große
Poet nach längerer Arbeit heftige Brustschmerzen, so öffnete er
den Kasten mit dem faulen Obst und sog den Duft davon ein.

Nas Ausfärbe» gebrauchter  Zcugstoffe . (Schluß.)
Brauufärbcu . Mau kocht auf 1 Kilogramm des zu fär¬
benden Stoffes eine Brühe aus 133 Gramm Blauholzcxtract, wie
beim Schwarz färben angegeben, kocht den Stoss mit dieser
Flüssigkeit eine halbe Stunde lang, nimmt heraus, drückt gut aus
und läßt den Stoff Stunde lang an der Luft hängen oder aus¬
gebreitet auf einem Tisch liegen. Dann bringt man ihn in ein
Chrombad, bestehend aus 33 Gramm (2 Zollloth) rothem chrom-
saurcm Kali und 16 Gramm Kupfervitriol und behandelt den
Stoff darin ganz so wie beim Schwarz angegeben. Während die¬
ser Zeit löst man in der gebrauchten Blauholzflüssigkeit 100 Gramm
(6 Zollloth) Alaun auf und läßt die Flüssigkeit soweit kalt werden,
daß sie nur noch blutwarm ist. In diese Flüssigkeit bringt man
den Stoff hinein und färbt ihn darin unter tüchtigem Bewegen
eine halbe bis eine Stunde lang. Hierbei erhält man ein sehr
schwarzes Braun . Ein lichteres , gefälligeres , rötheres
Braun erhält man , wenn man nicht Blauholzcxtractallein ab¬
kocht, sondern statt dessen nur 66 Gramm (4 Zollloth) Blauholz¬
cxtract und ebensoviel Rothholzextract in Wasser abkocht.
Diese Farbholzcxtracte sind nicht überall und auch nicht immer in
gleicher Güte zu haben, man kann daher auch sich der überall
käuflichen Farbhölzer selbst bedienen. In diesem Falle rechnet
man auf je einen Gewichtsthcil Blauholzcxtract die Abkochung
von 5 Theilen Blauholz und auf je 1 Theil Rothholzextractdie
Abkochung von 7 Theilen Rothholz, man nimmt also nach obi¬
gen Recepten fünf-, beziehungsweise sieben Mal so viel an Farb¬
holz, als an Extract vorgeschrieben ist. Das beschriebene Verfah¬
ren gilt für Stoffe aus Wolle , Halbseide , Halbwolle und
Baumwolle . Stosse, welche mehr Baumwolle als Wolle ent¬
halten, fallen in der Farbe nicht immer egal aus, hat man Grund
anzunehmen, daß man es mit einem solchen Stoff zu thun hat,
so wird er vor dem Färben folgendermaßen behandelt: Mau kocht
auf je 1 Kilogramm Stoff 100 Gramm Sumach (Schmack) ab,
seiht die Flüssigkeit durch, legt in dieselbe den Stoff eine Nacht
hindurch ein, löst am andern Morgen in warmem Wasser 50
Gramm (3 Zollloth) Alaun ans, legt den Stoff zwei Stunden
lang in diese Lösung ein und färbt dann braun , wie oben ange¬
geben.  Um  reine Seide braun zu färben, verfährt man wie
folgt: Man löst in heißem Wasser auf je 1 Kilogramm Stoff 66
Gramm Alaun auf , hält die Lösung auf einer Temperatur, bei
welcher man die Hand eben noch hineinhaltcn kann und legt die
gut gewaschene und ausgebreitete Seide zwei Stunden lang hin¬
ein. Man kocht sich nun 1 Kilogramm Rothholz ab, seiht die Ab¬
kochung durch, läßt sie blutwarm werden, nimmt die Seide aus
der Alaunlösuug heraus, windet sie gut ab und legt sie, gut aus¬
gebreitet, in die Rothholzbrüheein, in welcher mau sie so lauge
läßt, bis ein hübsches Braun entstanden ist. Ist das Braun nicht
dunkel genug geworden, so nimmt man die Seide einen Augen¬
blick heraus und gießt ein wenig Blauholzabkochuug in die Roth-
holzbrühc, rührt um und legt die Seide hinein. Nach einer Vier¬
telstunde wird die Nüancc bedeutend dunkler geworden sein. Ge¬
nügt dies noch nicht, so kann man noch mehr Blaüholz zufügen
und die Operation wiederholen. Die brauugcfärbtcn Stoffe wer¬
den, je nachdem sie aus reiner Wolle, Halbwolle, Seide oder Halb¬
seide bestehen, beim Trocknen und Nachbehandcln(Appretiren)
genau so behandelt, wie oben beim Schwarzfärbcn angegeben. —
Aus der übergroßen Zahl von Färbcrcceptcn, welche sich in Bü¬
chern und Zeitschriften vorfinden, haben wir die vorstehenden, für
deren Brauchbarkeit sich vr.  M.  Rcimanu , Redacteur der Fär-
bcrzcituug, verbürgt, gewählt, gleichzeitig mögen sie als Probe
aus dem von genanntem Herrn herausgegebenen cmpfehlcnswcr-
thcn Buche„Jedermann eigner Färber, Flcckcnrcinigcr und Gar-
dcrobcnwäscher" (Berlin , Verlag von  M.  Reimann 's Färber-
Zeitung) diesem Werkchcn zur weiteren Empfehlung dienen.

Corresponden).
I . S.  in  H.  Das Recept  zu  der fraglichen Pomade lautet so : 8 Loth

Riudcrmark und 1 Loth JaSminöl werden mit 2 Loth Rosenwasscr , in
. welchen! V,  Loth Borax aufgelöst ist , vermischt ; der Zusatz von Borax

bezweckt die Masse weist und schaumig zu machen.
Langjährige Abonncnti » H . W.  Betupfen der Mitesser mit Boraxlösung

und Ausdrücken.
Emilic  ans  Düddcutschland.  Bon Natur trockucS Haar macht ein häufiges

Einfetten nöthig , nur ein Ucbcrmast desselben kann schädlich werden,
namentlich wenn nicht wöchentlich einmal wenigstens der Kopf gehörig
durch Waschen mit Boraxlöfnng oder Eigelb gereinigt würde.

M . F.  in  K.  Einem sehr rothen Gesicht rasch und sicher eine blasse Farbe
zu geben , vermögen weder Arzt noch Apotheker , das kann nur der große
Unbekannte , dessen Besuch Sie noch recht lange entbehren mögest.

G . B.  in  T.  Lassen Sie sich zur Vertilgung der Rostflecke aus der Lein¬
wand in der Apotheke eine Lösung ans 1 Theil Blntlangcnsalz , Svv Theilen
Wasser und t Theil conccntrirter Schwefelsäure bereiten . Hierin weicht
man die rostfleckigen Stellen einige Stunden ein , wäscht dann gehörig in
Wasser aus , und entfernt dann die nunmehr blau erscheinenden Eiscn-
flcckc durch Waschen in Pottaschclösung und nachhcrigcS Spulen.

Fr . (? . gj.  P.  Ungar » . Zum Branusärbcn der Laubsägearbeiten über¬
streicht man dieselben mit einer conccntrirtcn Auslösung von übcrmangan-
saurcni Kali lanS der Apotheke ). Die zuerst violette Farbe macht sehr
bald einer braunen Platz . Nach dem Beizen spült man mit Wasser ab,
läßt das Holz wieder gehörig trocken werden , ölt es dann ein und polirt,
wenn nöthig.

M . W.  in  D.  Eine Pomade , die röthliches Haar blond färbt , ist uns nicht
bekannt , dürfte auch schwerlich irgend wo zu sindcn sein.

Abonnent !» in  Mäliren.  Benutzen Sie das Stärkczusatz -Präparat von
H . Strnve in Ostcrode a . Harz für die Plättwäsche . — Ein tägliches
Raßmachcn der Kopshaut erzeugt üblen Geruch der Haare und kann , wenn
dem Befeuchten der Haare nicht ein gehöriges Abtrocknen folgt , eher
schädlich, als nützlich für die Haare sein.

E . Z . in B . Eine Auflösung von Borax in Wäger ist das mildeste Wasch¬
mittel für eine fettige Gcsichtshant . — Thccrjcisc lödtct die Mitesscrinilben.

E . L . P.  Wie » . Lassen Sie die Kopfhaut von einem Arzte nntersttchc» ,
damit er die Ursache der Haarkrankheit erkenne . — Wenn die Essiggurken
sich mit einer Schimmcldeckc überzogen , lag die Schuld wahrscheinlich
daran , dast Sie dieselben in zu schwachem Essig einmachten . Wenn
die Gurken noch hart sind , muß man in solchem Falle den schwachen Essig
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abgießen und durch starken ersetzen . Sind die Gurken weich geworden,
dann sind sie verdorben.

Polinnen  ans ZL 1. Alpacca wird mit Gallscife gewaschen : nachher
etwas gebläut . Die chemische Wäsche reinigt Alpacca am besten . 2. Wöchent¬
lich einmal die Zähne mit verdünnter Chlorkalklösung putzen . 3. Beide
von Ihnen genannten Waschmittel dürsten sich an Wirksamkeit — und
wenn Sie wollen , auch an Unwirksamkeit — nichts nehmen.

A . B . E . Zur Vertilgung der Schwaben streut man in die Löcher und
Ritzen der Dielen eine Mischling , bestehend aus 1 Theil Borax und
3 Theilen Zucker : beides sein pulvcrisirt.

Alte Abonnent !!! des  Bazar.  Das Haarfärbemittel von Schwanzlose , so¬
genanntes Wallnustschalenextract , hat nichts mit Wallnubschalen zu thun,
sondern besteht an ? einer Auslösung von Höllenstein und chromsaiircm
Kupseroxyd in salmiakgeisthaltigem Wasser.

Alwine  in  Alt - St . — still !Ina Helena.  Lcbcrthranflcckc entfernt man
aus der Wäsche am besten und ohne jede Gcsahr sür letztere durch folgendes
Mittel : 1 Theil Salmiakgeist wird mit « Theilen reinem Terpentinöl
gemischt , dies in Seifenwasser gegossen , hierin die Wäsche über Nacht ein¬
geweicht und dann wie gewöhnlich durchgcwaschcn.

st?. R . Das Behandeln der Fußböden ist ausführlich im Bazar Jahrg . 1872,
S . IIS beschrieben.

Nosa . I . und II . Mit Benzin . Frage III , ist uns unverständlich.
IV . Dr , Cornelius kosmetische Briefe geben Ihnen die Antwort . V . Haar¬
wuchsmittel gibt es weder sür Kopfhaare noch sür Augenbrauen.

D . A . O>. Sie müssen Sich schon in Betreff der ersten Frage an einen Arzt
wenden . — Eine weiße Schminke ans Zinkoxyd und Roscnwasser ist un¬
schädlich, insofern die Haut das Zink nicht anszunchmcn vermag . Jeder
Apotheker kann dieselbe bereiten.

Abonnent  in W . Wenden Sie sich in Betreff der kleinen Dampfmaschinen
an die Fabrik von M . Webers , Berlin , Chausseestraßc gg.

kilons . lle II . Möglichst heiße Umschläge von Alaun in Essig gelöst.
Verschmähte . 1. Waschen Sie das Gesicht nicht mit kaltem , sondern mit

lauem Wasser.  2.  Hierüber geben Ihnen Dr , Corncl .ius kosmetische Briefe
Auskunft . 3. Ein besseres Mittel zum Kräuseln der Haare , als das an¬
gegebene kennen wir nicht . 4 . Ein Brei ans Salmiakpnlvcr und concen-
trirtcm Essig täglich mehrmals dick ans ' die betreffenden Stellen gebracht
und hier eintrocknen lassen , bringt das Uebel häufig sehr bald sort.

E . W . Kopsschuppcn cntsernt man durch fleißiges Waschen des Kopses mit
Eigelb und Wasser oder einer Lösung von 1 Theil Borax in 25 Theilen
Wasser . Es ist gut , ivo diese Schuppen durch ihre Menge sehr lästig
werden , dem Haaröle ein bis zwei Proccntc reiner Carbolsänre zuzu¬
setzen. Lassen Sie sich ein solches Haaröl voni Apotheker bereiten.

Marie  v.  L.  in W . Man kann den Himbeercssig und Kirschcssig entweder
ans irischen Früchten oder aus den käuflichen Frnchtsästcn bereiten . Im
ersteren Falle übergießt man 3 Gcwichtstheile der von Stielen und Kelchen
befreiten Frucht mit 2 GcwichtSthcilen starkem Weinessig , läßt das Ge¬
misch 10 Tage lang stehen , preßt es ans und stltrirt das Abgepreßte;
im andern Falle mischt man gleiche Theile Himbcerjhrup (oder Kirsch-
shrup ) und Weinessig . Bcrtramcssig bereitet man durch Ucbcrgicßcn von
i Theil zerschnittener Bcrtrainwnrz mit 11 Theilen Weinessig und i Theil
höchst - rcctisicirtem Weingeist , Stehenlassen , Abpressen und Filtriren . —
Die sarbigcn seidenen Strümpfe waschen Sie am besten lauwarm mit
Gallscife , die weißen werden etwas gebläut . Nach dem Trocknen werden
die Strümpfe aus einem Strnmpsbrctt gleichmässig ausgedehnt , und dann
mittelst Flanells oder eines Glättstcincs erst wenig dann stärker gerieben,
bis sie den früheren Glanz erlangt haben . — Auch die rothwollenen
Strümpse waschen Sie lauwarm mit Gallssifc und legen sie, nach dem
Spülen kurze Zeit in Essig , damit die rothe Farbe wieder anfgcsrischtwerde.

Langjährige Abvnnentin  in  P.  Tintenflecke dürsten sehr schwer zum
spnrloscn Verschwinden aus Alabaster zu bringen sein . War es Anilin-
Dinte , so wäscht man den Fleck sorgsältig und ost mit starkem Spiritus
ans . Eiscnflecke wäscht man zuerst mit reinem Wasser , betnpst sie dann
mit Klecsalzlösung und schleift nach dem Verschwinden mit gepulvertem
Alabaster ab.

M . A.  in  s.  bei  K.  Oclgcmälde reinigt man in folgender Weise : Man
taucht ein Stück Flanell in reines warmes Wasser und drückt es tüchtig
ans , so daß es sich fast trocken anfühlt , berührt damit fein pulverisirtcS,
gebeuteltes spanisches Weiß und reibt nun mit demselben die bemalte
Oberfläche . Staub , Fett n , s. w . verschwindet daraus augenblicklich von
den Farben . Dann wäscht man mit reinem Wasser mittelst eines
Schwammcs nach und reibt mit einem Stückchen ganz weichen , reinen,
sämisch gegerbten Leders die gereinigte Stelle trocken . Die Farben er¬
scheinen dann Ivic neu ansgetragcn.

Eine Neugierige.  Stahlkragcn sind zuerst in Amerika an Stelle der Leincn-
kragcn cingcsührt worden . Dieselben sind aus sehr dünnem Stahlblech
gefertigt und mit einem weißen festsitzenden Eniail bekleidet , und dürfen,
wenn sie schmutzig geworden , nur sencht abgewischt werden , um wieder
wie neu zu erscheinen.

A . von N.  Waschen Sie wöchentlich einmal wenigstens die Kopfhaut mit
Eigelb , tragen Sie den Kops nicht zu heiß bedeckt, hüten Sie sich, die
transpirircndc Kopshant dem Zuge auszusetzen und fetten Sie das Haar
nur wenig mit einem nicht ranzigen oder Fcttöl ein.

N . B . Die Politur der Möbel soll man zeitweise mittelst eines leicht mit
Petroleum befeuchteten Lcdcrlappens abreiben und reinigen.

Antvnic , W . Ncnsradt . Die Ihnen fehlenden Nummern des Bazar können
Sie durch jede Buchhandlung oder auch direct durch unsere Expedition
beziehen.

Immergrün . Wir sind hierzu leider nicht ermächtigt.
M . B . in B . Der Name ist kein angenommener . Wohnort : Minden.
Abonnenlin in Hamburg . Erst müßten wir die Route wissen , die Sie

wählen wollen . Und auch dann können wir Ihnen durchaus nicht die
genaue Auskunft geben , die Sie an Ort und Stelle von der Bahnhos-
inspection jeden Augenblick erhalten.

Lina in  E.  Die Gcsichtshant ist darum , trotz der gleichen Behandlung beim
Wäschen , dunkler als Nacken und Arme , weil das Gesicht weniger vor
Licht und Luft geschützt ist.

Fr . Scl >. in Tel » !' . H . Als Uhrcnöl sowie zum Einölen von Nähmaschinen
eignet sich, weil es nie ranzig wird » och in der Kälte erstarrt , das Opalöl,
ein Mineralöl , welches Sie durch Wirth S Co . in Franksnrt a . M . bc-
ziehen könne » .

Abonnent im Qberbergischc » . Unterrichtsbriefe sür das einjährige Frei¬
willigen - Examen . An -Z Leipzig (durch Buchhandel ) zu beziehen.

!Z. Mai 1871 . Uns ist unter diesem Datum kein Brics zugegangen , der
nicht erledigt worden wäre.

Dorna » , Tirol.  Da mocko Ulnstrs.
Abonnenlin in W . Das im Bazar - Almanach angekündigte „ Moos von

Varzin " ist der neueste Besatzartikek . Das Material ist blolmir Irisö
und ahmt glänzendes weiches Moos nach . Es soll sich ausgezeichnet
tragen und ist in allen modernen Winter - Farben durch jede Dctailhand-
lnng von Klcidcrbcsätzen zu beziehen.

Ln v . T . in B . Vorzügliche Mnsterblättcr enthält das Album der Blu¬
menmalerei sür Lehrer und Schüler von M . v, Reiche nbach,

'sowie die Miniaturvorlagen für Blumenmalerei auf Papier,
Holz ic . von Marie Rcmy , zn beziehen durch die Arnoldi ' sche
Buchhandlung in Leipzig.

Nordpol . Wenden Sie sich an Herrn Adolf Hcnze in Ncuschöncscld bei
Leipzig.

Palzerschik . Wenn Sie die Ucbcrsetzung ans dem Böhmischen wünschen,
müssen Sie gcsälligst Ihre Adresse mittheilen.

An  Elara  und Posen und  E.  N . W . in London . Jede Buchhandlunggibt Ihnen darüber Auskunft.
Prov . Abonnent . Ueber Fritz Borstcll ' s eminent verdienstliches Ber-

liner Lcs c - Jnstit n t haben wir bis Schluß der Nummer die ge¬
naueren Notizen nicht erhalten . Wir werden sie also in der nächstenNummer erst mittheilen.

Für den Weihnachtstisch ! Schon seit Wochen werden zahlreiche Fragen
nach Büchern , welche sür Alt oder Jung zu Festgeschenken sich eignen , an
die Redaction d. B . gerichtet . Glücklicher Weise liegen grade jetzt aus
unserem Büchcrtische eine so große Auswahl trefflicher Werke , daß Wir¬
bel aller Verschiedenheit der Wünsche doch Jedem das geeignete Buch
nennen können . Allerdings werden wir unsere Empfehlung stets in
wenig Worte zusammendrängen . Bei Vorstellung auch der Ansgezcich-
netstcn ist man gezwungen , sich kurz zn fassen . Als eins der seltenen
Bücher , welche von Allen und Jedem , von Gelehrten wie Nichtgelchrtc»
mit inibcdingtcr Anerkennung begrüßt werden , ist Meyer 's Hand-
lcxicon , das nunmehr abgeschlossen , als Ganzc -Z vorliegt . Ans 1500
Octavseiten enthält es Alles , was man wissen sollte und so oft nicht
weiß . Die Artikel , aus das Wesentliche sich beschränkend , sind kurz , aber
niemals ans Kosten der Genauigkeit ; sie ziehen die neuesten Daten in
ihr Bereich . 40 Karten , welche über mathematische und physikalische
Geographie , vergleichende Geschichte n . s. w . trefflich orientiren , bilde»
eine prächtige Zugabe . Kurz , wir haben in Meyer ' s Handlcxicou
ein niustergiltiges , wahrhast handliches Nachschlagebnch erhalten , wie wir
es längst bedurften und jetzt nie wieder entbehren können . Es sollte in
kcinem Haushalt fehlen . — Von unserem verehrten Mitarbeiter Ru¬
dolf Gottschall ist bei C . Amclang ein komisches Epos „König
Pharao " und bei Ernst Keil „ JannZ " , Friedens - und Kriegs-
gedichte , erschienen . Beide Bände , namentlich der letztere , sind prächtig

> ausgestattet . Für den Werth des Inhalts bürgt der Name ihres Ver-
fasscrs . Vielleicht gestattet uns der Verleger das eine und andcre Ge¬
dicht ans Janns als Probe abzudrucken . Bei dieser Gelegenheit machen
wir wiederholt auf Rndolph Gottschall ' S vorzügliche Geschichte der
National -Litcratur , 4 Bände , dritte Auslage , ansmerksam . — Daß von
Hermann Klctke eine vermehrte Gesammtansgabc seiner Gedichte
mit dem Porträt des Dichters , im Schrödcr 'schcn Verlag hicrsclbst er¬
scheint , wird alle Leserinnen und Leser zu hören srcncii . Denn daß er
als echter Poet längst erklärter Liebling des deutsche » PnblicumS ist,

- weiß wahrscheinlich nur er selber nicht , sonst würde er mit seinen sinnigen
Gaben weniger kargen . — Bei Veit und Comp . in Leipzig erschien
eine neue Auflage von Leopold Schcscr ' S berühmten Laien-
Brevier gleichzeitig mit einem Prachtbande : Das Laien - Brevier
in freier Bearbeitung von Dr . Julius Bolia . — AllenBlnmcn-
frcilildinncn , also allen Frauen aufs wärmste cinpsohlcii sei : Schmidt-
lin ' s Bliimcnzucht in , Zimmer . Herausgegeben von F . Jühlkc.
Zweite Prachtansgabe mit 47 in den Text gedruckten Illustrationen.
Das von Autoritäten uns als classisch gerühmte Werk eignet sich, wie
nicht leicht ein anderes , zum Festgcschcnk für eine Dame . (Preis brach.
2V> Thlr ., gebunden niit Goldschnitt 4 Thlr .) Zudem ist die Bcrlagshand-
lung der Verpflichtung , daS Gediegene in würdiger Form zu bieten , in
seltener Weise gerecht geworden . Druck , Papier , Illustration — e-Z ist
eine wahre Freude , solch ein Buch in die Hand zn nehmen ! — Achn-
lichcS Verdienst um die Damenwelt hat sich die Vcrlagshandlung von
I . Hcinr . Meyer in Braunjchwcig durch Herausgabe von Plath ' s
Sternkunde für Franc » erworben . Die Nützlichkeit eines Buches,
das die herrliche Gesetzmäßigkeit des AllS begreift » und den Laien am
Stcrnenhimmel leicht sich orientiren lehrt , braucht nicht erst hervorge¬
hoben zu werden . Da aber compctcntc Richter über die Plath 'schc Stern¬
kunde niit unbedingtem Lobe sich geäußert haben und der Verleger Nichts
versäumte , um das interessante Werk auch dem Auge gefällig zu machen,
wird dasselbe sicherlich populär und Eigenthum aller Damen werde ». —
Otto Spanier in Leipzig bietet ein wahrhaft Internationales Mär¬
chenbuch „ Der Jugend Lieblings - Märchenschatz . Familienbuch
der schönsten HanS - und Volksmärchen , Sagen und Schwanke ans aller
Herren Länder . Herausgegeben von Franz Otto . Mit  110  Text -Abbil¬
dungen , acht Tonbildern und einem bunten Titclbildc " . Es ivird das
Entzücken nnjercr Jugend sein . — Für Erwachsene ein Märchenbuch,
eine goldene Frucht in silberner Schale , sind die vom Hall-
bcrgcr ' jchcn Verlage herausgegebenen : Märchen von Wilhelm
Hanfs . Mit 42 Illustrationen von Theodor Weber , Theodor
Hoscmailll und Ludwig Bürger . Also ein echt deutsches Werk ! —
Hoscmanii 's zahlreiche Verehrer seien ans „ Sechs Aanarellen von
Th . Hoscinanil " (C. C . Meinhold und Söhne in Dresden ) aufmerksam
gemacht . — Indem wir wieder und wieder ans Jmnlermann ' z
Obcrhos mit Illustrationen von Vantier undTegnör ' s Frithioss-
Sagc , illnstrirt von Malm ström (A. Hosmann i» Berlin ) auf¬
merksam machen , müssen wir leider , da der Raum zn mangeln beginnt,
bei den übrigen vor uns liegenden Werken uns Niit der namentlichen
Ansührnng begnügen : Jllnstrirte Geschichte des deutsch - fran-

- zösische » Kriegs von Wilhelm Müller (Stuttgart , Hallbcrger ) ;
Skizzen und Bilder aus allen Reichen der Natur . Von Paul
Klimm er . (Berlin , F . Bcrggold .) Eine vierte Auslage von Hagen ' s
berühmten Erzählungen aus dem alten Nürnberg „ Norica " (I . I.
Weber , Leipzig, > Dr . H . Klcncke „ Das Weib als Gattin " . (Ed.
Kummer in Leipzig ). — Moliörc ' s Tartüsf . In fünffüßigen paar¬
weis gereimten Iamben von Professor Adols Laun (worauf wir bei
Gelegenheit anssührlichcr zurückkommen ). — Weber : Schwedische
Lieder (Text und Note » !) (Fcrd . Schöningh in Padcrborn ). Das
Brautgeschenk oder Briefe einer Mutter an ihre Tochter
über die Bestimmung des Weibes als Hansfran , Gattin
und Mutter . Von Friedrich Girardet , weiland Pastor der resor-
mirten Gemeinde zu Dresden . Fünfte (!) Auslage . (H . Keßler in
Leipzig .) — Die sämmtlichen angesührten Werke sind durch jede Buch¬
handlung zu beziehen ! Wenn wir schließlich als süoaro pro ckorno
sprechen nnd den Bazar .- Almanach al -Z ebenso passendes wie billiges
Weihnachtsgeschenk cmpschlcn , wird man es uns nicht verargen.
Niemand stellt sein Licht unter den Scheffel , und der Bazar - Almanach
verdient in der That gerühmt zu werden.

Notiz.
Von vielen Abonncntinncn , welche den Bazar , sobald ein Jahrgang

complct erschienen , binden lassen , sind wir wiederholt aufgefordert worden,
passende Einband -Decken herstellen zu lassen.

Wir sind diesen Wünschen nachgekommen , lind hat ans unsere Veran¬
lassung Herr Franz Wagner in Leipzig  selir elegante Decken in
Goldpressnng für die Jahrgänge 1857 —1872 mit reicher Vergoldung
ä  2g Sgr.  ansertigcn lassen.

Die Decken für 1873 möchten sich schon jetzt als passender Anfbe-
ivahrnngoort für die nach nnd nach erscheinenden Nnnlmcrn empfehlen.

Bestellungen aus diese Decken übernimmt jede Buchhandlung , » nr wolle
man nicht versäumen , den Namen des Verlegers , Franz Wagner , beizufügen.

Die ZZazar - Acticn - itzesclkschast.
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